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1. Einleitung 



Wir glauben immer , wir können uns auf diese soge- 
nannten Bedeutenden und Großen , wie immer, im 
entscheidenden Augenblick, also im lebensentscheiden- 
den Augenblick, verlassen [...] (Thomas Bernhard ) 1 

»Malina« - Ingeborg Bachmanns einzig vollendeter Roman des »Todesarten«- 
Projekts - 2 ist ohne Berücksichtigung des in den Text integrierten Zitatmate- 
rials kaum angemessen zu würdigen. 

Daß in dem erzähllogisch innnovativem Text Motive, Sentenzen und Para- 
phrasen aufgenommen sind, die auf andere Autoren zurückgehen, ist zwar 
vereinzelt bekannt und in der Forschung zur Kenntnis genommen worden . 3 
Wie umfassend das Repertoire der literarischen Vorlagen für die »Todes- 
arten« aber tatsächlich ist, konnte bisher nicht wahrgenommen werden, weil 
das Material im Text nicht ausdrücklich als fremdes kenntlich gemacht und 
so auch nur erschwert auffindbar ist. 

Die Gründe für eine kaum entwickelte Forschung zum literarischen Einfluß 
anderer Autoren und Texte auf Bachmann sind indes vielfältig. Die evidente- 
ste Ursache ist dabei in dem Umstand zu suchen, daß intertextuell fokussier- 
te Analysen kaum von Vertretern der Bachmann-Philologie selbst angestrengt 
wurden, sondern eher dem ’interpretatorischen Überschuß’ vergleichbarer 
Untersuchungen zu anderen Autoren zu verdanken sind bzw. das betreffende 
Material auch zufällig die Aufmerksamkeit der Interpreten erregte . 4 Weder 
wurde bisher gezielt nach literarischen Vorlagen insbesondere der in »Mali- 



1 Bernhard, Thomas: Alte Meister. Frankfurt/M. 1985, S. 286. 

2 Bachmann, Ingeborg: » Todesarten«-Projekt . Kritische Ausgabe. Unter Leitung von 
Robert Pichl hrsg. v. Monika Albrecht und Dirk Göttsche. München / Zürich 1995. Wo nicht 
anders vermerkt, wird im Text aus dem Band 3: Malina. lediglich unter Angabe der Seitenzahl 
zitiert, aus den übrigen Bänden zusätzlich unter Angabe der arabischen Bandnummer. 

3 Vgl. dazu ausführlich in dieser Arbeit die Einleitung in das Kapitel: 2.3. Inter- 
textuelle Verweise in »Malina«. Dort wird eine Übersicht über die - bezeichnenderweise massiv 
erst in jüngster Zeit sich häufenden - Einzelstudien zu intertextuellen Beziehungen Bachmanns 
gegeben. Auffällig dabei ist, daß in keinem der Aufsätze eine Perspektive auf eine umfassende 
Bedeutung der Bezugnahme Bachmanns auf andere Autoren eröffnet wird. 

4 Vgl. Kunze, Barbara: Ein Geheimnis der Prinzessin von Kagran: Die ungewöhnli- 
che Quelle zu der »Legende« in Ingeborg Bachmanns »Malina«. In: Modern Austrian Literature. 
Vol. 18, Nr. 3/4: Special Ingeborg Bachmann Issue. Riverside/CA. 1985, S. 105-119. Zitiert 
als: Kunze. 
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na« verwendeten Motivik gesucht, noch der Versuch unternommen, einen 
Gesamtüberblick über die intertextuellen Verweise zu gewinnen. In dieser 
Arbeit wird das bisher vorliegende Material systematisiert und umfangreich 
ergänzt. 5 Das Auffinden der Zitate gestaltete sich allerdings schwierig und ist 
auch nicht in jedem Fall gelungen (vgl. 627). Erfreulicherweise wurden aber 
einzelne Funde inzwischen durch die teilweise in Angriff genommene Er- 
schließung der Bibliothek Bachmanns im Zuge der Erarbeitung des Sach- 
kommentars der »Kritischen Ausgabe« bestätigt. 6 

Für die These, daß der Roman ohne Berücksichtigung der intertextuellen 
Verweise kaum zu würdigen ist, sprechen aber nicht allein die mehr als 
dreihundert bisher nachweisbaren einschlägigen Textstellen, sondern auch 
die Tatsache, daß buchstäblich von der ersten bis zur letzten Seite ’zitiert’ 
wird. So setzt die Rede des vorgeblichen Ich-Erzählers im Anschluß an das 
Personenverzeichnis mit dem folgenden Satz ein: 

Nur die Zeitangabe mußte ich mir lange überlegen, denn es ist mir fast 
unmöglich, »heute« zu sagen, obwohl man fast jeden Tag »heute« sagt, ja 
sagen muß, aber wenn mir die Leute mitteilen, was sie heute Vorhaben - 
um von morgen ganz zu schweigen -, bekomme ich nicht, wie man oft 
meint, einen abwesenden Blick, sondern einen sehr aufmerksamen, vor 
Verlegenheit, so hoffnungslos ist meine Beziehung zu »heute«, denn durch 
dieses Heute kann ich nur in höchster Angst und fliegender Eile kommen 
[...] (277) 

Mit dieser Passage wird das ’ Erzählen’ selbst nicht einfach nur eröffnet, 
sondern die Verbindung der hier einsetzenden diegetischen Abschnitte zur 
eigentümlichen Exposition der Figurenliste hergestellt. Insbesondere das 
Verhältnis zwischen dem Ich-Narrator und der in dieser Liste aufgeführten 
Ich-Figur (vgl. 276) sowie der Konflikt des Erzählers mit der Zeit, auf die 
das Erzählen referiert, werden hier aufgenommen bzw. erfahren eine Recht- 
fertigung. Die Begründung für die problematische Beziehung des Erzählers 



5 Zum Material vgl. die Übersicht im Anhang. Die neu erschlossenen, in der Sekun- 
därliteratur bisher nicht nachweisbaren Zitate, Paraphrasen, Allusionen alle einzeln aufzuführen, 
würde die Arbeit unnötig aufblähen. Die betreffenden Verweise sind in der Regel dadurch 
kenntlich, daß in den Anmerkungen der Zitatübersicht keine Sekundärquelle angegeben wird. 

6 Vgl. etwa die Allusion: [...] die Sprache ist die Strafe. In sie müssen alle Dinge 
eingehen, und in ihr müssen sie wieder vergehen nach ihrer Schuld und dem Ausmaß ihrer 
Schuld [...] (393), die auf Anaximander zurückgeht. 
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zum Heute wird dabei zitathaft verankert: Nicht allein das vorgeblich erzäh- 
lende Ich des Bachmann-Romans kommt nur in höchster Angst und fliegen- 
der Eile durch dieses Heute. Der Narrator greift mit der Sentenz eine For- 
mulierung auf, mit der auch eine unerkannt bleiben wollende, gleichwohl 
aber bekannte Dame , die diesen Zustand der gestörten Zeiterfahrung sehr 
wohl kennt, einen Brief an den träumenden Protagonisten in Gustav Mey- 
rinks Roman »Der Golem« einleitet: 

Mein lieber und verehrter Meister Pernath! 

Ich schreibe Ihnen diesen Brief in fliegender Eile und höchster Angst. 

Bitte vernichten Sie ihn sofort , nachdem Sie ihn gelesen haben - oder 

besser noch , bringen Sie ihn mir samt Kuvert mit. - Ich hätte keine Ruhe 

sonst. 1 

Auffällig am Eröffnungssatz ist, daß das Narrator-Ich ausgerechnet in jenem 
Moment, da es auf die Ursache seines Erzählproblems zu sprechen kommt, 
auf eine bereits geprägte, fremde Formulierung ausweicht. So wird bereits 
im ersten Satz signalisiert, daß - einerseits - die Erzählproblematik eines der 
zentralen Themen des Romans darstellt sowie die Erzählkrise u.a. in der 
gestörten Zeiterfahrung des Ich-Narrators begründet ist und - andererseits - 
durch die Zitation ein möglicher Ausweg aus dieser Krise gewiesen wird. 
Bei eingehender Betrachtung des ersten Satzes fällt zudem auf, das Bach- 
mann in genuiner Weise auf den Meyrink-Text Bezug nimmt: Ihr ’Zitat’ ist 
als solches nicht unbedingt sofort zu eruieren, weil ihm offensichtlich mehre- 
re Eigenschaften fehlen, die gemeinhin diese spezifische Technik des literari- 
sche Verweises auszeichnen: Weder übernimmt die Autorin die Vorlage in 
Gänze, weder beharrt sie auf wörtlicher Entlehnung, weder wahrt sie die 
Kontextbezogenheit der Formulierung, noch macht sie durch zitathafte 
Signale ausdrücklich auf die Bezugnahme aufmerksam. 

Daß Bachmann im Eröffnungssatz ’zitiert’, läßt sich durch die Spezifik der 
Erzählproblematik und die konzeptionelle Anlage des Romans erklären, 
doch: Warum ’zitiert’ sie hier derart kryptisch? Welchen Grund hat sie, den 
zitathaften Kontakt an dieser Stelle zu verbergen? Ist dieses Zitationsmuster 
vielleicht gar typisch für den gesamten Roman? Wenn ja, weshalb weist sie 
dann aber andere ’Zitate’ wie die Stellen aus dem »Pierrot lunaire« von 
Albert Giraud und Arnold Schönberg (vgl. 281), den Bezug auf Arthur 



7 Meyrink, Gustav: Der Golem. Leipzig und Weimar 1983, S. 92. 
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Rimbauds »Une Saison en Enfer« (vgl. 389), die Entlehnung aus Friedrich 
Hölderlins »Dem Sonnengott« (vgl. 511) oder die Passage aus der Ein- 
leitung von Immanuel Kants »Kritik der reinen Vernunft« (vgl. 677) 
ausdrücklich als solche aus? 

Das Interesse an der Analyse zitathafter Techniken des Romans der 1973 
verstorbenen Klagenfurter Schriftstellerin, gründet jedoch nicht allein in der 
Beobachtung, daß in »Malina« umfangreich zitiert wird und das fremde 
Material auf ganz unterschiedliche Weise Eingang in den Text findet, son- 
dern daß es offensichtlich von eminenter Bedeutung für das Erzählvorhaben 
insgesamt ist. Dieser Umstand ist leitend für den Ansatz der vorliegenden 
Arbeit: Nicht die Präsentation der einzelnen Zitate und Zitatkomplexe steht 
hier im Mittelpunkt - obgleich viele der bisher unbekannten Verweise vor 
allem aus dem Kontext der Romangenese heraus interpretiert werden -, 
sondern vorrangig deren Bedeutung für das Erzählen. Nicht die Motiv- 
geschichte des Materials steht daher im Zentrum, 8 sondern dessen formale 
Konsequenzen für die Gesamtstruktur des Romans. Die gebotene formale 
Analyse der ’Zitate’ stellt also keineswegs eine Flucht vor dem Material und 
dessen Deutung dar, sondern ergibt sich aus der Anlage von »Malina« selbst. 
So macht Bachmann nicht allein Gebrauch von verschiedenen Zitatformen, 
womit sie dem Roman eine Charakteristik verleiht, wie sie nur in wenigen 
zeitgenössischen Texten zu finden ist, sondern stellt zudem eine Beziehung 
zwischen dem Verfahren der Enteignung und Integration fremder Texte und 
der erzählstrukturellen Konzeption her. Anschaulich wird dies an dem er- 
zähllogisch problematischen Ende vorgeführt: Das narrative Simulacrum des 
Verschwindens des erzählenden Ich fünf Passagen vor dem - in der For- 
schung kaum adäquat gewürdigten - Schlußsatz: Es war Mord (695) erweist 
sich nämlich auch als Folge der anspruchsvollen Komposition der zitathaften 
Anlage des Textes. 

Der Zugang zum Zitatmaterial des Romans gestaltet sich allerdings schwie- 
rig. Zum einen ’ zitiert’ die Autorin meist verborgen und gibt (wenn über- 
haupt) nur verschlüsselte Hinweise zur Eruierung der Quellen. Zum anderen 
bietet die Forschung zur Fragen der Intertextualität kaum hinreichende 
Erklärungsmodelle zur Beschreibung des Phänomens der Zitation. Werden 
so die Möglichkeiten einer eingehenden Betrachtung der für Bachmann 



8 Was beim Umfang der Verweise auch unmöglich ist, denn bei über dreihundert 
’Zitaten’ kann kaum jedes einzelne motivgeschichtlich gedeutet werden. 
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typischen Weise der Übernahme fremden Textmaterials erschwert, verbietet 
sich allerdings die Diskussion in medias res. Bevor daher im Kapitel »Pro- 
bleme der Zitathaftigkeit« das Phänomen der Zitation in »Malina« erörtert 
wird, werden Kategorien und Modelle zur Diskussion gestellt, die eine 
Beschreibung und Analyse der intertextuellen Bezugnahme im allgemeinen 
und speziell mit Blick auf Bachmanns Roman ermöglichen. 

Nach diesen Überlegungen zu methodischen Voraussetzungen der Analyse 
wird das Zitatmaterial anhand der verschiedenen Bearbeitungsstufen des 
Textes eingeführt. Hierdurch wird sowohl ein Gesamtüberblick über die 
verwendeten Quellen gegeben wird - denn verständlicherweise muß beim 
gegebenen Umfang die Analyse des Materials selbst auf wenige ausgewählte 
Beispiele beschränkt bleiben -, als auch die von Bachmann vorgenommenen 
thematischen Umdeutungen einzelner Motive und Topoi ersichtlich werden. 
Andererseits sind die intertextuellen Verweise jedoch schon für die Vor- 
stufen wichtig. Von den frühen Entwürfen über die Hauptentwürfe, die 
verschiedenen Reinschriftfassungen hinweg bis zum Umbruch erfüllen sie 
verschiedene Funktionen, die die Genese des Romans unterstützen: Zitate 
und Allusionen sind bedeutsam für die Herausarbeitung spezifischer Motive, 
Themen und Figuren, stehen als deren Erkennungssignal und strukturieren 
sie. Darüber hinaus nutzt Bachmann die Möglichkeit, den Entstehungsprozeß 
des Textes selbst über das Zitatmaterial zum Gegenstand des Romans zu 
machen. Schon in den Vorstufen entfaltet sie - wie zu zeigen sein wird - ein 
vielschichtiges intertextuelles Netz und zieht in einzelnen tragenden Motiven 
und Metaphern verschiedene Themenfelder zusammen. Durch semantische 
Verdichtung der Vorlagen gelingt es ihr so, bedeutungsschwere Motivik in 
den Mittelpunkt des im Entstehen begriffenen Projekts zu rücken. Dadurch 
gewinnt die Autorin - einerseits - an eigenem, souveränem erzählerischen 
Ton, wie - andererseits - ihr Text durch die Zitate Konturen erhält. 

An die Betrachtung der Vorstufen schließt sich eine detaillierte Untersuchung 
der im Roman aufgefundenen Zitate an. Dabei gilt das Interesse insbesonde- 
re den spezifischen Formen der Zitation, also Fragen danach, inwieweit 
Bachmann von zitathaften Signalen Gebrauch macht, ob die ’ Zitate’ etwa - 
mehr oder weniger - vollständig auf die Vorlagen Bezug nehmen oder ob auf 
diese Quellen nur paraphrasiert eingegangen wird. Schließlich gilt den 
Vorlagen selbst Beachtung, wenn danach gefragt wird, welchen Medien und 
Gattungen die Quellen zuzurechnen sind. 

Im Anschluß an die Untersuchung der Zitatformen wird in einem eher 
systematisch angelegten Arbeitsschritt das Material in seiner Gesamtheit 
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analysiert. Über die typologische Beschreibung des von Bachmann verwen- 
deten Zitatmaterials hinaus finden dann Fragen nach phänomenologischen 
Implikationen der spezifischen Zitatformen Berücksichtigung. Das Interesse 
gilt dabei insbesondere der Charakterisierung der auf Zitation beruhenden 
Schreibweise der Autorin. Im Zentrum der Aufmerksamkeit stehen dort u.a. 
die Bedeutungskonstitution der Passagen, in denen Zitate Verwendung 
finden, Bachmanns mögliche Gründe für eine Zitation sowie die Tragweite 
intertextueller Bezugnahme vor dem Hintergrund der kulturpolitischen 
Situation der späten 60er bzw. frühen 70er Jahre. Eingegangen wird dort 
u.a. auf mögliche, für Bachmann verbindliche und für die Interpretation von 
»Malina« leitende Kanones bzw. deren Kritik durch den Text. 

Auf den im Roman nachweisbaren, engen Zusammenhang zwischen den 
zitathaften Verweisen und der narrativen Umsetzung der intertextuellen 
Orientierung wird im Kapitel »Narrative Probleme« eingegangen. Bei der 
Analyse der Erzählstruktur finden insbesondere Fragen nach dem Erzählmo- 
dus, das am Beispiel des ersten Satzes schon angesprochene Verhältnis von 
Sprecherinstanz und Figur, Fragen nach den narrativen Ebenen sowie spe- 
ziellen, für Bachmann typischen narrativen Techniken Berücksichtigung. 

Das Verhältnis von zitathaftem und narrativem Aufwand wird im abschlie- 
ßenden Kapitel »Erzählen und Zitieren« erläutert. 

Eine Notiz zur Zitierweise: Sämtliche in der Arbeit verwendete Zitate sind 
kursiv gesetzt. Anführungszeichen in den Kursivblöcken markieren dabei 
Zitate in den Zitaten der jeweiligen Textpassagen. Bei der ersten Nennung 
wird die Quelle in der Fußnote jeweils vollständig nachgewiesen, bei mehr- 
maliger nur noch der Name des Verfassers bzw. ein zusätzlicher Kurztitel, 
so wie er in der Fußnote der ersten Nennung angegeben ist. 

Bedanken möchte ich mich schließlich bei all jenen, die die Arbeit förderten: 
Ohne Sigrid Lange wäre dieses Buch nie geschrieben worden - ohne sie hätte 
ich mich nicht verirren können, wie man in einem Walde sich verirrt , was 
bekanntlich Schulung braucht und wo keinem seine Ariadne fehlen darf. 
Bedanken möchte ich mich bei Prof. Jochen Vogt, der mehr war als nur der 
richtige Mann im rechten Moment an einem anderen Ort - aber auch das! 
Holger Helbig und Prof. Michael Winkler haben gründlich gegengelesen und 
ihre Kritik auf wohltuende Weise aufbauend geäußert. 

Bedanken möchte ich mich auch bei meiner Mutter, meiner Großmutter, bei 
Peter sowie bei Katja, Liane und Susanne. 




2. Probleme der Zitathaftigkeit 



Im rettenden und strafenden Zitat erweist die Sprache 
sich als die Mater der Gerechtigkeit. (Walter Benjamin ) 1 

Alle Bücher sprechen immer von anderen Büchern, und 
jede Geschichte erzählt eine längst schon erzählte Ge- 
schichte. Das wußte Homer, das wußte Ariost, zu schwei- 
gen von Rabelais und Cervantes... (Umberto Eco ) 2 

Zitat [zu lat. citare, citatum >herbeirufen<; >vorladen<] das, -(e)s/-e, in 
bildender Kunst und Architektur die bewußte, möglichst geistreiche und 
verfremdete Übernahme eines einzelnen Formelements aus eigentlich 
abgeschlossenen künstler. Entwicklungen früherer Epochen. In der Lite- 
ratur ist ein Z. die wörtl. Anführung bzw. Übernahme einer Wendung, 
eines Satzes, Verses oder längeren Abschnitts, auch eines mündl. Aus- 
spruchs eines Autors in literar. Werken oder mündl. Rede mit Nennung 
des Verfassers, oft auch der Quelle, sei es durch besondere Hinweise im 
Text, sei es durch Fußnoten oder Anmerkungen; im Druck meist durch 
Anführungszeichen, Kursivdruck u.ä. hervorgehoben. Die Verfasser- 
angabe kann ggf. entfallen bei Z. mit breitem Bekanntheitsgrad, so- 
genannten geflügelten Worten; fehlt sie bei weniger bekannten Z., 
kann es sich um ein Plagiat handeln. [...] 

Dieser Lexikoneintrag ist der bedeutendsten Enzyklopädie deutscher Sprache 
entnommen, dem BROCKHAUS . 3 Zwar folgen dort noch Erläuterungen zum 
Lexem »Zitat« auf dem Gebiet der Musik, brauchbar zur differenzierten 
Beschreibung und zur Bedeutung des Phänomens des Zitierens ist die ver- 
ständlicherweise sehr allgemein gehaltene Charakterisierung dennoch kaum. 
Gemessen an anderen Referenzwerken, auch einschlägigen literaturwissen- 



1 Benjamin, Walter: Gesammelte Schriften. Unter Mitwirkung von Theodor W. 
Adorno und Gershom Scholem herausgegeben von Rolf Tiedemann und Herrmann Schweppen- 
häuser. Frankfurt/M. 1977. Unter Angabe des Bandes und Seitenzahl zitiert als: Benjamin. 
Hier: Benjamin II, S. 363. 

2 Eco, Umberto: Nachschrift zum »Namen der Rose«. In: ad libitum. Sammlung 
Zerstreuung Volk und Welt Nr. 1. Berlin (Ost) 1985, S. 295-342. Hier: S. 305. 

3 Vgl. Brockhaus-Enzyklopädie: in 24 Bänden. 19., völlig neu bearbeitete Auflage. 
24. Band: Wek-Zz. Mannheim 1994, S. 573. 
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schaftlichen Fachlexika , 4 verdient die Definition allerdings hervorgehoben zu 
werden, da sie Begriffe anbietet, die eine erste Annäherung an das Phäno- 
men der Zitation ermöglichen: Bewußtheit und Verfremdung in der Verwen- 
dung, die Beziehung zu früheren Epochen, die Option der Quellenangabe 
und die Hervorhebung der Zitate durch spezifische Signale. 

Die Bedingung der Wörtlichkeit und die Kenntlichmachung der aus einem 
Text übernommenen Sentenzen allein sind jedoch keine hinreichenden Krite- 
rien für die Beschreibung der Zitation. Nicht berücksichtigt bleibt hier, daß 
der im Zieltext aufgenommene Teil eines von diesem unterschiedenen Ur- 
sprungstextes eine doppelte Codierung hat. Die für eine Zitatdefinition 
offensichtlich essentielle Bedingung des zweifaches Codes findet Aufnahme 
im Zitatverständnis von Hans-Ulrich Simon: 

Z. [das Zitat] ist der wörtlich wiederholte Text B (. Bezugstext [...]) in 
einem Text A ( Aufnahmetext ), der dadurch in diesem Teil zweifach codiert 
ist. Durch seine Reproduktion im Produkt A wird der Text B dem A- 
Kontext gemäß funktionalisiert; durch Z. entstehen im Text A zu den B- 
Teilen gegenseitig referentielle Spannungen als inhaltliche Komponenten 
des A-Textes . 5 

Obgleich die doppelte Codierung der Zitate ihre Signifikate Unbestimmtheit 
begründet, machen gerade die daraus resultierenden referentiellen Spannun- 
gen den Reiz dieser spezifischen Textteile aus: weil das Zitat nämlich dop- 
pelt lesbar ist, kann es gleichermaßen zu einer Bedeutungssteigerung des 
Bezugs- wie des Aufnahmetextes beitragen. Ohne das Zutun des Lesers wird 
die doppelte Botschaft jedoch nicht erschlossen, weil sich das Zitat in der 
Regel stimmig in seine neue Textumgebung einpaßt und nicht vordergründig 
auf seine fremde Herkunft schließen läßt. Nur wenn der Leser - beispiels- 
weise durch zitathafte Signale darauf aufmerksam gemacht - den fremden 
Ursprung erkennt, kann er den zweifachen Sinn eines Zitats decodieren, und 
wird ihm bewußt, daß es zugleich ein Signifikat des Aufnahmetextes und ein 



4 Vgl. u.a. das Stichwort »Zitat« in: Wilpert, Gero v. (Hrsg.): Sachwörterbuch der 
Literatur. 7., verbesserte und erweiterte Auflage. Stuttgart 1989, S. 1050f. 

5 Simon, Hans-Ulrich: »Zitat«. In: Reallexikon der deutschen Literaturgeschichte. 
Begründet von Paul Merker und Wolfgang Stammler. Zweite Auflage. Band IV: Sl-Z. Her- 
ausgegeben von Klaus Kanzog und Achim Masser. Berlin 1984, S. 1049-1081. Zitiert als: 
Simon. Hier: S. 1052. 
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Signifikant aus einem Bezugstext ist . 6 Der Reiz des Zitats liegt demnach 
nicht allein in seiner Ambivalenz begründet, sondern auch in der Eigen- 
schaft, die Hermetik eines Textes aufzubrechen: 

Im A-Text ist Z. als Signifikat aus einem B-Text zunächst eine Leerstelle, 
weil es im Status eines ( anderen A-Elementen gleichgestellten) Signifikan- 
ten eingeführt ist, im neuen Signifikatzusammenhang die neue oder eine 
andere Bedeutung annimmt und primär als A-Element funktioniert 7 

Gerade weil des Zitat doppeldeutig ist und sich mit Zitaten durchsetzte 
Textstellen der Festschreibung auf den einen Sinn sperren, finden das Zitat 
und die ihm verwandten Verfahren der Bezugnahme auf frühere Texte als 
bevorzugte kulturelle Symbolisierungstechniken seit Jahrhunderten in den 
unterschiedlichsten literarischen Bereichen fast alltäglich Anwendung ; 8 so 
werden etwa Autoritäten bemüht, um eigene Argumente abzusichern bzw. 
um sich von ihnen abzustoßen, werden Stile kopiert, um auszuschmücken 
oder Motive und Figuren memoriert, um nicht dem Vergessen überantwortet 
zu werden: Cento, Collage, Florilegium, Montage, Motto und Testimonium 
sind teilweise seit der Antike, besonders aber seit dem Mittelalter selbstver- 
ständliche literarische Techniken - oder gar eigene Gattungen -, die alle 
mehr oder weniger auf einem Zitationsprozeß fußen. 

Obgleich das Zitieren von jeher zum literarischen Handwerk gehört, sind 
seine Mechanismen und Implikationen, besonders aber die problematischen 
Beziehungen des Zitats zu seinem Bezugs- und Aufnahmetext bisher kaum 
untersucht. Als Schnittstelle zwischen Eigenem und Fremden scheint sich das 
Zitat einer Kategorisierung zu entziehen. 



2.1. Methodische Ansätze zur Analyse der Zitathaftigkeit 

Vor dem Hintergrund der an Bedeutung mehr und mehr verlierenden, kano- 
nisierten literarischen Moderne und der anbrechenden Postmoderne mit ihrer 
vorgeblichen Achtung der Erwartungen der Leser und ihrem liberaleren, 



6 Vgl. ebd., S. 1055. 

7 Ebd. 

8 Zur Entwicklung des Zitats und zu seiner Bedeutung in den einzelnen literatur- 
geschichtlichen Epochen vgl. ebd., S. 1059-1081. 
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demokratischeren Umgang mit Literatur überhaupt, kamen die komplexen 
Beziehungen, die zwischen unterschiedlichsten Texten bestehen, zu Beginn 
der siebziger Jahre vermehrt in die literaturwissenschaftliche Diskussion. 
Einen Schlüsselbegriff zur Erhellung der Phänome, den der Intertextualität, 
prägte die Sprachphilosophin, Semiologin und Psychoanalytikerin Julia 
Kristeva in ihrer Arbeit Semeiotike 9 

>Intertextualität< bedeutet für Kristeva mehr als nur den Nachweis von litera- 
rischen Einflüssen und Abhängigkeiten einzelner Autoren und mehr als 
lediglich die Aufdeckung von Wechsel- und Referenzbeziehungen und die 
Orientierung an kulturell vermittelten Systemen. Intertextuell ausgerichtete 
Ansätze suchen die semiotischen Codes, die die Kommunikation in ihrer 
Gesamtheit bedingen, am Beispiel von Textmaterial freizulegen. Der Begriff 
>Intertextualität< steht insbesondere für das textuelle Zusammenspiel , das sich 
im Innern eines einzigen Textes vollzieht . 10 Er zeigt an, wie ein Text die 
Geschichte liest und sich in sie hineinstellt . n Kristeva entwickelte das Kon- 
zept der Intertextualität auf der Grundlage von Bachtins Forschungen zur 
Dialogizität. Bachtin hatte bereits in den zwanziger Jahren ein schlüssiges 
Modell zur Erklärung der Problemkonstellation angeboten . 12 Bachtins über- 
zeugender wie simpler Ansatz beruht auf der Überlegung, daß es ein genuin 
eigenes Wort gar nicht geben kann. Jedes Wort entsteht im Dialog . 13 Es 
changiert zwischen dem Eigenen und dem Fremden und wird als halbfrem- 
des erst zum eigenen Wort, wenn es mit den persönlichen Intentionen, mit 
dem eigenen Akzent belegt wird . 14 Als solches, innerlich dialogisiertes, ist 
das Wort zweistimmig: entweder als gleichgerichtetes zweistimmiges Wort 
(nämlich in der Verschmelzung der parallel intendierten Stimmen), ver- 
schiedengerichtetes (in der Distanz der Stimmen wie in den parodierenden 
Genres) oder als aktives zweistimmiges Wort , in dem die Stimmen tatsächlich 



9 Vgl. Kristeva, Julia: Semeiotike. Recherches pour une semanalyse. Paris 1969. 

10 Vgl. Pfister, Manfred: Intertextualität. In: Borchmeyer, Dieter / Zmegac, Viktor: 
Moderne Literatur in Grundbegriffen. 2., neu bearbeitete Auflage. Tübingen 1994, S. 216. 

11 Ebd. 

12 Vgl. die Aufsätze: Das Wort im Roman und Epos und Roman. In: Bachtin, 
Michail M.: Untersuchungen zur Poetik und Theorie des Romans. Hrsg. v. E. Kowalski u.a. 
Berlin (Ost) u.a. 1986. Zitiert als: Bachtin 1986.; ders.: Probleme der Poetik Dostojewskijs. 
München 1971. Die wichtigsten Aufsätze des Bandes finden sich auch in: ders.: Literatur und 
Karneval. Zur Romantheorie und Lachkultur. Frankfurt/M. 1990. Zitiert als: Bachtin 1990. 

13 Vgl. Bachtin 1986, S.100. 

14 Ebd., S. 116. 
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in einen Dialog treten und sich wechselseitig ergänzen . 15 Aus semiotischer 
Perspektive wird das literarische Wort damit nicht nur als System von 
Stimmen, sondern als Überlagerung von Textebenen lesbar. Kristeva erkennt 
ausgehend von Bachtins Überlegungen zumindest drei Dimensionen des 
textuellen Raumes: 

das Subjekt der Schreibweise, [den] Adressat und die anderen Texte [...] 
Der Wortstatus läßt sich daher folgendermaßen definieren: a) horizontal: 
das Wort im Text gehört zugleich dem Subjekt der Aussage und dem 
Adressat, und b) vertikal: das Wort im Text orientiert sich an dem vor- 
angegangenen oder synchronen literarischen Korpus . 16 

Die vertikale Achse, von ihr Ambivalenz genannt, kann damit als ein Aus- 
gangspunkt für die Beschreibung der Zitathaftigkeit dienen. Ambivalenz im 
Sinne Kristevas meint, Text entweder als Absorption und Transformation 
eines anderen Textes , 17 oder als Antwort 18 auf diesen zu verstehen. Die 
Orientierung des Wortes am literarischen Korpus und dessen Koinzidenz mit 
dem sozialen Raum erschwert allerdings die Analyse. Literarische Werke 
können daher keine Autonomie beanspruchen, sondern werden nur bezogen 
auf ihre jeweiligen Kontexte interpretierbar. Diese Komplexität hat jedoch 
eine Mehrdeutigkeit zur Folge, die auch in der Methode des Ansatzes be- 
gründet liegt. Die Ambivalenz des Wortes, des sprachlichen Zeichens über- 
haupt, führt dazu, daß es sich auf keinen eindeutigen Sinn festschreiben läßt, 
weil es mit der eigenen Bedeutung zugleich auch eine andere meint, jene, 
von der es nicht explizit spricht. Die dem Zeichen implizite Verbergung des 
Sinnes rührt an grundlegende Kategorien der Urteilsfähigkeit: 

Die poetische Sprache im inneren Raum der Texte ist ein »Double«. Das 
poetische Paragramm, von dem bei Saussure die Rede ist {»Anagram- 
mes«), geht von Null bis Zwei: in diesem Feld existiert die »Eins« ( die 
Definition, die Wahrheit ) nicht. Das bedeutet folgendes: Die Definition, 



15 Zu diesen Ausführungen vgl. den Aufsatz: Typen des Prosawortes. In: Bachtin 
1990, S. 1 07 ff. 

16 Kristeva, Julia: Bachtin , das Wort, der Dialog und der Roman. In: Ihwe, Jens 
(Hrsg.): Literaturwissenschaft und Linguistik. Band 3. Zur Linguistischen Basis der Literaturwis- 
senschaft, II. Frankfurt/M. 1971. Zitiertals: Kristeva 1971. Hier: S. 347. 

17 Vgl. ebd., S. 348. 

18 Vgl. ebd., S. 351. 
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die Bestimmung , das Zeichen » = « und der Begriff Zeichen selber , der 
eine vertikale ( hierarchische ) Zerlegung in Signifikant (SJ und Signifikat 
(SJ voraussetzt , können nicht auf die poetische Sprache angewandt wer- 
den, die aus einer Unmenge von Verknüpfungen und Kombinationen 
besteht . 19 

D.h., daß die klassische 0/1-Logik für das poetische/literarische Wort grund- 
sätzlich nicht gelten kann, weil die 1 (die Wahrheit, der eindeutige Sinn) 
implizit überschritten wird 20 und daher das konventionelle Modell durch eine 
poetische 0/2-Logik ersetzt werden müßte - einer Logik des >Und-Und<, in 
der Bedeutung nicht kausal sondern additiv generiert wird. 

Bezogen auf das Zitat ist außer dem grundsätzlichen Nachweis von dessen 
Ambivalenz mit dieser Argumentation allerdings wenig gewonnen, denn daß 
solche - fremde und zugleich eigene - Textpartikel für mehr als nur ihre 
eigene Bedeutung stehen, ist an sich trivial. 

Abgesehen vom zitierten Text selbst muß eine Theorie des Zitats insbesonde- 
re die Modi der Einbindung fremder Textpartikel problematisieren. In die- 
sem Sinne richtet Donald Davidson, der mit Quine das Zitat als Name eines 
Namens in Anführungszeichen versteht, 21 sein Augenmerk auf die zitathaften 
Signale, die andeuten, wie wir den Ausdruck zwischen ihnen aufzufassen 
haben. 22 Denn erst durch die Anführungszeichen oder ihre Äquivalente wird 
auf den Abbildcharakter des Zitatinneren, oder wie Davidson vorschlägt, die 
Inschrift , die vom semantischen Standpunkt überhaupt nicht zum Text/Satz 
selbst gehört, 23 verwiesen. Die Aufgabe der Anführungszeichen oder ihrer 
Äquivalente ist demnach, anzudeuten, daß die Inschriften auf etwas zeigen, 
das sich im Satz selbst nicht mitteilen kann und räumlich oder zeitlich au- 
ßerhalb des zitierten Satzes 24 liegt. 

Allerdings sind weder Davidsons Fokussierung auf die zitathaften Signale 
noch seine Betonung des Abbildcharakters des Zitatinneren für literarische 
Texte von Relevanz. Davidson interessiert in erster Linie das aussagenlogi- 
sche Problem. 



19 Kristeva 1971, S. 352. 

20 Ebd., S. 353. 

21 Vgl. Davidson, Donald: Wahrheit und Interpretation. Frankfurt/M. 1986, S. 31. 

22 Ebd., S. 129. 

23 Vgl. ebd., S. 137. 

24 Ebd., S. 138. 
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Hierzu hatte Kristeva bereits gezeigt, daß die poetische Sprache grundsätz- 
lich anders aufgebaut und organisiert ist als die der Logik. Daher sind die 
Prämissen und Theoreme der logischen Sprache somit auf artifizielles künst- 
lerisches Material nicht anwendbar. Erschwerend für die Analyse der poeti- 
schen Sprache kommt noch hinzu, daß im poetischen/fiktionalen Text der 
Zitatcharakter der Ausdrücke oft nicht einmal wahrnehmbar ist, da dort aus 
bestimmten Gründen - und nur in seltenen Fällen des Plagiats- Versuchs - auf 
zitathafte Signale weitgehend verzichtet wird. Literarische Texte interagieren 
mit ihren Kontexten, ohne daß sie explizit auf den Abbildcharakter ihrer 
einzelnen Ausdrücke aufmerksam machen müßten, und der Sinn der In- 
schriften teilt sich oft auch ohne eine äußere Semantik mit: die zitathaften 
Textteile künstlerischer Werke sind auch mehrdeutig, weil sie in der Regel 
nicht als reine Zitate daherkommen bzw. erkennbar sind. 

Kristeva, mit ihrem Konzept der Intertextualität und der Betonung der 
grundsätzlichen Offenheit und Ambivalenz des sprachlichen Zeichens, und 
Davidson mit der strikten Kategorisierung und Bezugnahme auf die Abbild- 
theorie, beschreiben zwei völlig gegensätzliche Pole der Lösung für das 
Problem der Zitathaftigkeit: schematisch bleiben indes beide und bieten für 
eine auf spezifische Texte anwendbare Typologie des Zitats kaum Ansätze. 
Gleichwohl eröffnete aber erst eine solche die erhofften Zugänge zu literari- 
schen Werken, die gerade das intertextuelle Spiel zum dominierenden Er- 
zählprinzip gemacht haben. 

Die Wünschbarkeit einer solchen Theorie ist mehrfach artikuliert worden . 25 
Peter Horst Neumann etwa setzt nicht nur Eckdaten einer solchen Typologie, 
indem er die Pole durch spezifische intertextuelle Relationen bestimmt - 
durch Motto (gekennzeichnet durch Separation, Fremdheit, Absenz eines 
Zitatmediums und exoterische Signale) und Anspielung (ihrerseits charakteri- 
siert durch Integration, Aneignung, Verschwinden des Zitatobjektes durch 
dessen allgemeine Bekanntheit und esoterische Signale ). 26 Darüber hinaus 
nimmt Neumann, indem er mit >Fremdheit< und >Vertrautheit< die zentralen 



25 Vgl. etwa Neumann, Peter Horst: Das Eigene und das Fremde. Über die Wünsch- 
barkeit einer Theorie des Zitierens. In: Elm, Theo u.a. (Hrsg.): Zur Geschichtlichkeit der 
Moderne in Theorie und Deutung. München 1982. Zitiert als: Neumann 1982. 

26 Unsere Zitatdefinition verlangt für das Verhältnis von Zitat-Objekt und Medium 
eine Gleichzeitigkeit von Separation und Integration. Als Eckwerte einer Skala kommen deshalb 
nur Typen der größtmöglichen Separation oder der innigstmöglichen Integration des Eigenen 
und des Fremden in Betracht; wobei für beide Fälle eine beabsichtigte Beziehung vorausgesetzt 
werden muß. Diese Bedingungen erfüllen Motto und Anspielung. Ebd., S. 49. 
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Kategorien solcher zitathafter Aneignungsprozesse betont, zudem Präferen- 
zen bestimmter geschichtlicher und kultureller Epochen für zitathafte Techni- 
ken an wie beispielsweise das Barock oder die Moderne: 

Ich vermute, daß gerade für Epochen, in denen die Fragwürdigkeit mate- 
rieller Besitztümer und die Hinfälligkeit der eben noch geltenden Konven- 
tionen der Besitzverteilung besonders eindringlich erlitten werden, auch 
die An- und Enteignungspraktiken des Geistes in besonderer Weise pro- 
blematisch sein müssen, allen voran das Zitieren . 21 

Die Betonung der Frage nach der Verfügbarkeit geistigen Eigentums, die 
auch in Bachmanns Roman explizit thematisiert wird, resultiert bei Neumann 
aus der Absicht, das Zitat (Zitathaftigkeit überhaupt) juristisch zu fassen: 

Der Begriff des Zitates umfaßt jede bezugnehmende Wiedergabe eines 
gedanklichen, kunstschöpferischen oder gestalterischen Gegenstandes {des 
Zitatobjekts) in einer geistigen Produktion {dem Medium des Zitats) durch 
den Urheber dieser Produktion {das Subjekt des Zitats). 2 * 

Freilich vermag auch Neumanns Ansatz, der keine Theorie des Zitierens 
liefern, sondern nur auf einige ihrer möglichen Eckpunkte aufmerksam 
machen will, nicht zu befriedigen, weil er gerade strukturell bedingte bzw. 
zeichentheoretische Implikationen des Phänomens unberücksichtigt läßt. 
Einen anderen Ansatz schlägt Gerhard R. Kaiser in seiner Studie: Proust, 
Musil, Joyce. Zum Verhältnis von Literatur und Gesellschaft am Paradigma 
des Zitats vor . 29 Kaiser interessiert besonders das Phänomen, daß Zitate eine 
Schnittstelle zwischen dem ästhetischen und dem sozialen Bereich darstellen: 

Ursprünglich meist dem ästhetischen Bereich angehörend, tritt es [das 
Zitat - J.B .] in den sozialen über und wird an diesem Übergang in einem 
zweiten ästhetischen Werk beschrieben, bzw. satirisch gebrochen und 
kritisiert . 30 



27 Ebd., S. 44. 

28 Ebd., S. 47. Neumann greift hier auf eine Definition von Krause-Ablaß zurück. 
Zur Definition des Zitats vgl. auch ebd., S. 48f. 

29 Vgl. Kaiser, Gerhard R.: Proust, Musil, Joyce. Zum Verhältnis von Literatur und 
Gesellschaft am Paradigma des Zitats. Frankfurt/M. 1972. Zitiert als: Kaiser 1972. 

30 Ebd., S. 3. 




2.1. Methodische Ansätze 



23 



Nach diesem Verständnis geben Zitate nicht nur Auskunft über das Verhält- 
nis von zitiertem und zitierendem Text, sondern sind zudem Ausdruck der 
Interaktion von Text und Welt. Im gleichen Maße also wie die spezifische 
Verwendung der Zitate den Text, dem sie entnommen sind, auslegen, wer- 
den sie gerade durch den erneuten Gebrauch im Zieltext Teil der sozialen 
Welt und wirken auf diese ein. Insbesondere die Sprache als Kommunika- 
tionsmittel des sozialen Kontextes ist davon direkt betroffen. Zitation ist 
nach diesem Verständnis immer auch Sprachkritik. Kaiser erkennt insbeson- 
dere bei Joyce und der als Protest gegen die konventionelle Alltagssprache 
zu verstehenden Zitation im Ulysses auch eine Vermittlung von Ästhetischem 
mit im weitesten Sinn Politischem . 31 Kaisers Ansatz bedeutet in letzter Kon- 
sequenz, daß die Zitation vorrangig eine Erzähltechnik darstellt, um einen 
Text ideologisch aufzuladen: 

In der Spannung , die zwischen Zitat und Kontext , zwischen zitierendem 
und zitiertem Text entstehen, sollte etwas von den Spannungen der sozia- 
len Welt faßbar sein . 32 

Mit der Hervorhebung des sozialen Kontextes betont Kaiser den Aspekt, daß 
Zitation immer mit Sinnstiftung verbunden ist. Dieser Befund trifft für Texte 
der literarischen Moderne zwar uneingeschränkt zu, dennoch wird mit 
diesem Ansatz die 'Zweckgerichtetheit’ eines Zitats überproportional akzen- 
tuiert, wenn Kaiser unter solchen verweisungsträchtigen Einschnitten 33 die 

[...] annähernd wörtliche Anführung fremder Gedanken [versteht], bzw. 
[die] Anführung fremder Formulierungen mit dem Ziel, durch einen mehr 
oder weniger expliziten Verweis, die eigene Rede (den eigenen Text) zu 
schmücken, durch Autorität zu sichern oder gegen solche kritisch ab- 
zusetzen , 34 

Die Betonung des Verweisungscharakters des Zitat-Materials sowie der 
damit implizierten gesellschaftlichen Determiniertheit in der spezifischen 
Verwendung der Zitate schlägt sich bei Kaiser - der ausgehend von dieser 



31 Vgl. ebd., S. 232. 

32 Ebd., S. 7. 

33 Ebd., S. 3. 

34 Ebd., S. 7. 
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Definiton die Autoritätskritik, die Sprachanalyse, den Quellenvergleich und 
das Aufzeigen historischer Differenzen als geeignete Methoden der Zitat- 
analyse ansieht - 35 in drei zitationalen Funktionstypen nieder, die sowohl in 
bezug auf die Romane Prousts, Musils und Joyce’ Interpretationshilfen 
darstellen, als auch verallgemeinerbar für die Beschreibung des Umgangs 
der literarischen Moderne mit dem fremden Material sind: 

[...] die integrative ([...] Personen- sowie Vorgangscharakterisierung und 
verdeckte Literaturkritik [...]), die evokative (durch artifizielles Zitat 
desillusionierende Kritik der Gesellschaft) und die strukturierende (Bin- 
dung von Personen und Motiven an bestimmte Zitatgruppen , der voraus- 
weisende, rückwärtsweisende Charakter einzelner Zitate; Herausarbeitung 
" sphärischer Geschlossenheit" einzelner Romanteile; Einsatz des Zitats an 
Peripetien der Handlung; als sinnstiftendes Motto) [...]. 36 

Kaisers Funktionstypen eröffnen - anders als die Ansätze Kristevas, David- 
sons und Neumanns - die Möglichkeit, die einem mit Zitaten durchsetzten 
literarischen Text immanenten Strukturen darzustellen. Allerdings führt die 
Analyse vom Zitatmaterial selbst weg und bleibt auf die Charakterisierung 
des historischen Kontextes beschränkt, weil die sich textlich niederschlagen- 
de integrative, evokative oder strukturierende Funktion als Ausdruck der 
kontextuellen sozialen / politischen Welt verstanden wird. Kaiser dringt 
letztlich nicht bis zum Wesen der Zitate bzw. der Zitation selbst vor, weil er 
die aus der spezifischen Verwendung resultierenden konkreten Merkmale der 
einzelnen Zitate (wie etwa die zitathaften Signale oder den Modifikationsgrad 
im Vergleich zur Vorlage) nicht in seine Analyse einbezieht und so seinen 
funktionalen Ansatz auch nicht in eine allgemeine Klassifizierung des Zitat- 
materials überleitet. 

Nach Kristevas semiotischer, Davidsons aussagenlogischer, Neumanns 
intertextuell relationaler/juristischer, Kaisers funktionaler Orientierung und 
einigen weniger glücklichen Versuchen, das Problem befriedigend einzugren- 
zen , 37 legte die kroatische Literaturwissenschaftlerin Dubravka Oraic Tolic 



35 Vgl. ebd. 

36 Ebd., S. 83. 

37 Vgl. u.a.: Meyer, Herman: Das Zitat in der Erzählkunst. Zur Geschichte und 
Poetik des europäischen Romans. Stuttgart 1961. Zitiert als: Meyer; Frey, Hans Jost: Der 
unendliche Text. Frankfurt/M. 1990. Zitiert als: Frey. In den beiden erwähnten Werken 
gelangen die Verfasser über eine allgemeine Skizzierung ihres Gegenstandes nicht hinaus. So ist 
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1990 eine umfassende Theorie des Zitats vor, die in achtenswerter Beschei- 
denheit im Untertitel gleichermaßen als ein Versuch kenntlich gemacht 
wird. 38 Oraic Tolic bietet im Gegensatz zu den bereits vorgestellten Ansätzen 
nicht nur allgemeinverbindliche Theoreme, sondern eine generalisierbare, 
auf jegliche zitathafte Texte anwendbare Typologie des Zitats an. Darüber 
hinaus schlägt Oraic Tolics eine verbindliche Begrifflichkeit zur Charakteri- 
sierung des auf Zitaten beruhenden Personalstils eines Autors vor, die glei- 
chermaßen formale wie inhaltliche Aspekte der Zitation berücksichtigt. Da 
die von Oraic Tolic vorgeschlagene Terminologie im wesentlichen Grundlage 
der Untersuchung der Zitathaftigkeit in Ingeborg Bachmanns Roman ist, 
wird sie zunächst im Überblick referiert. 



2.2. Oraic Tolic’ methodischer Ansatz 

Wie bei Kristeva nehmen die Überlegungen der kroatischen Semiotikerin 
ihren Ausgang bei Bachtins Theorie der Dialogizität. Der zentrale, Bachtins 
Ansatz ordnende Gedanke sei, so Oraic Tolic, Bachtins Betonung der Oppo- 
sition passiv-aktiv , welche die Beziehung der fremden und eigenen Stimme 
innerhalb des Wortes erst klassifizieren helfe. Dort, wo das Fremde nämlich 
als passives Material im Rahmen des Eigenen fungiert, 39 bleiben auch die 
Wechselbeziehungen zwischen den Stimmen des Wortes aus. Das gleichge- 
richtete zweistimmige Wort (Bachtins erster Typ) und das verschiedenge- 
richtete zweistimmige Wort (der zweiter Typ) müssen derart als passive 
Typen der Zweistimmigkeit gelten. Indes kann dem dritten, bereits oben als 



das Zitat etwa für Frey gekennzeichnet durch die Mißachtung des Ursprungskontextes (vgl. 
Frey, S. 51), durch seinen Wiederholungscharakter (vgl. ebd., S. 56) und seine Eigenschaft, als 
Zwischentext den Text, woraus es stammt, mit dem Text in den es eingeht zu verbinden (vgl. 
ebd., S. 63). Ähnlich Frey erkennt Meyer im Zitat eine eigenartige Spannung zwischen Assimi- 
lation und Dissimilation (Meyer, S. 12), wonach sich nämlich das Zitat sowohl mit seiner neuen 
Umgebung verbinde, sich zugleich aber von ihr abhebe. Abgesehen vom unbefriedigenden 
theoretischen Ansatz liefert Meyer allerdings eine Sammlung von ergiebigen Einzelinter- 
pretationen, deren Wert nicht bestritten werden soll und die immerhin von Rabelais, Cervantes 
und Sterne bis Joyce, Eliot und Thomas Mann reichen. Nicht eingegangen wird hier auf die 
vielen, oft sehr überzeugenden Versuche, intertextuelle Beziehungen an Einzelbeispielen 
aufzuarbeiten, weil das Interesse einer grundlegenden und umfassenden Typologie gilt. 

38 Oraic Tolic, Dubravka: Das Zitat in Literatur und Kunst. Versuch einer Theorie. 
Wien 1995. Zitiert als: Oraic Tolic. 

39 Vgl. Oraic Tolic, S. 24. Siehe auch Bachtin 1990, S. 124f. 
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aktives zweistimmiges Wort bezeichneten Typ bezüglich der Charakterisie- 
rung der Zitathaftigkeit besondere Aufmerksamkeit gelten. Erst durch die 
wechselseitigen Beeinflussungen und Kontaminationen der fremden und 
eigenen Stimme in versteckter Polemik, Dialogreplik oder verstecktem 
Dialog wird das fremde Material im Rahmen und entsprechend den Intentio- 
nen des Eigenen aktiviert . 40 Dieser dritte Typ des zweistimmigen Wortes ist 
jedoch nicht jeder intertextuellen Relation implizit, wie auch nicht jedes 
Wort vom dritten Typ notwendig ein Zitat sein muß. Um zu hinreichenden 
Definitionen von zitathafter Relation, Zitat und Zitathaftigkeit zu gelangen, 
betrachtet Oraic Tolic Bachtins zweistimmiges Wort zunächst unter mengen- 
theoretischen Gesichtspunkten. Begreift man nämlich den fremden und den 
eigenen Text als je eine (endliche) Menge (A und B) und wendet auf diese 
die vier grundlegenden Mengenoperationen zur Beschreibung deren mögli- 
cher Relationen an, erhält man zunächst die üblichen Beziehungsgeflechte: 
A^B, ADB, AHB und A=B . 41 In A^B schließen sich die Texte aus, d.h. 
fremder und eigener Text berühren einander nicht. Dennoch subsumiert 
Oraic Tolic diesen, von ihr intertextuelle Exklusion genannten Typ unter das 
aktive zweistimmige Wort, da sich die intertextuelle Beziehung 42 hier über 
"Minussignale" realisiere. An der in diesem Sinne am häufigsten auftreten- 
den zitathaften Technik, der Allusion, ist dies nachvollziehbar. Die tatsäch- 
lich nicht existenten Berührungspunkte werden dort nämlich durch den 
kulturellen Horizont des Lesers vermittelt: dieser wandelt die Minussignale 
in Plussignale um und stellt die Beziehung zwischen den Texten her. Ein 
gemeinsamer Text, ein sogenannter Intext, existiert gleichwohl nicht. 

Auch die durch implizite Intexte zu charakterisierende Schnittmenge AHB, 
bzw. intertextuelle Intersektion (beispielsweise Reminiszenz, übereinstim- 
mende Topoi etc.) und die an expliziten Intexten kenntliche Übereinstim- 
mung A=B, bzw. intertextuelle Äquivalenz (in Form des Zitats, auch der 
Übersetzung), sind aktive Typen der Zweistimmigkeit, wohingegen die 
intertextuelle Inklusion ADB alle Formen des verschiedengerichteten zwei- 
stimmigen Wortes umfaßt (Stilisierung, Parodie etc.). 

Eine tatsächliche Zitation, in dem das Material im Ursprungs- wie im Ziel- 



40 Vgl. Bachtin 1990, S. 121ff. 

41 Vgl. Oraic Tolic, S. 24ff. 

42 Und nur Texte, die miteinander in Beziehung stehen, sollen ausgehend von dem 
methodischen Ansatz betrachtet werden! Gemeint sind hier folglich solche, die aufeinander 
Bezug nehmen, ohne tatsächliche textuelle Interferenzen aufzuweisen. 
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text auftritt, kann daher nur durch eine der vorgestellten intertextuellen 
Relationen des zweistimmigen Wortes beschrieben werden: durch die inter- 
textuelle Äquivalenz. Ausgehend von dieser mengentheoretischen Charakteri- 
sierung und der Beschreibung von Zitation als intertextuelle Äquivalenz 
gelangt Oraic Tolic zu folgenden Definitionen von zitathafter Relation, Zitat 
und Zitathaftigkeit, die für die vorliegende Arbeit und die Analyse des 
zitathaften Idiolekts in Ingeborg Bachmanns Roman »Malina« als verbindli- 
che Begrifflichkeit dienen sollen: 

1. die zitathafte Relation ist jene intertextuelle Beziehung, die sich über 
das Prinzip der Übereinstimmung oder der Äquivalenz zwischen dem 
eigenen und dem fremden Text vermittelt; 

2. das Zitat ist ein expliziter Intext, in dem der fremde und der eigene 
Text im Rahmen des eigenen in Einklang stehen sowie 

3. die Zitathaftigkeit ist jene Form der Intertextualität, in der die zitathaf- 
te Relation zu einem tiefgreifenden ontologischen und semiotischen Prin- 
zip geworden ist, das Texte, den Idiolekt des Autors, den künstlerischen 
Stil oder die Kultur in ihrer Gesamtheit dominieren kann f 3 

Diese Definition bietet gegenüber den Ansätzen von Kristeva, Davidson, 
Neumann, Kaiser und Simon entscheidende Vorteile für die Analyse: 

1. Oraic Tolic begreift das Zitat als intertextuelle Beziehung. Das Zitat selbst 
stellt für sie allerdings nur ein - zudem sehr spezielles und im Vergleich 
etwa zu Anspielung, Reminiszenz und Entlehnung selten verwendetes - 
intertextuelles Verfahren dar. Wie Kristeva beschreibt Oraic Tolic das Zitat 
damit als eine Relation zwischen Prototext und Text und integriert so den 
Ambivalenzbegriff der französischen Semiotikerin. Auch für sie ist der 
explizite Intext demzufolge ein »Double«; er ist doppelt codiert wie auch in 
Simons Zitatverständnis. Da der Ambivalenzbegriff zudem Simons Begriff 
der »referentiellen Spannung« 44 entspricht, versteht Oraic Tolic das Zitieren 
somit ebenfalls als ein intertextuelles Verfahren, in dem produktiv mit den 
benützten Quellen umgegangen wird. Das Zitat ist nicht bloße imitatio , 
sondern in und trotz seiner Orientierung am Fremden fungiert es stets im 
Rahmen des Eigenen. Es bezieht seinen primären Sinn demnach über den 



43 Oraic Tolic, S. 29. 

44 Die »referentielle Spannung« als eine Bedingung des Zitats wird - allerdings nicht 
in der Definition selbst - auch bei Kaiser angedeutet. Vgl. Kaiser 1972, S. 7. 
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Text, in dem es Verwendung findet. Damit wird der Zitatbegriff aber auch 
bezüglich seiner Verwendung im literarischen Produktionsprozeß struktu- 
riert. Das Zitat ist hier wie auch bei Neumann die Wiedergabe eines Zitat- 
objekts durch den Urheber der Produktion, welcher zugleich über die Modi 
der Verwendung entscheidet und so die Relation Bezugstext- Aufnahmetext 
dominiert. Damit ist zugleich die von Simon betonte Funktionalisierung des 
Bezugstextes im Kontext des Aufnahmetextes angesprochen. 

Wenn das Zitat darüber hinaus als nur eine intertextuelle Relation begriffen 
wird, folgt daraus, daß es neben dem eigentlichen Zitat noch andere inter- 
textuelle Verfahren geben muß, die diesem zwar ähnlich sind, sich kategorial 
aber vom expliziten Intext unterscheiden und sich daher über die Differenz 
zum expliziten Intext definieren lassen müssen. 

2. Wie Davidson 45 und Simon betont Oraic Tolic deshalb für das eigentliche 
Zitat die Bedingung der Wörtlichkeit, wenn sie von explizitem Intext sowie 
Äquivalenz spricht. 46 Damit wird das eigentliche Zitat zum begrifflichen 
Zentrum der verschiedenen intertextuellen Relationen. Andere intertextuelle 
Verfahren als das Zitat müssen sich folglich danach charakterisieren lassen, 
inwieweit sie von den Bedingungen abweichen, die für den expliziten Intext 
verbindlich sind. Für die Bedingung der Äquivalenz folgt daraus zunächst 
eine graduelle Abstufung nach der Übereinstimmung von Bezugs- und Auf- 
nahmetext. Dies bedeutet, daß die intertextuellen Verfahren zunächst in 
Klassen (oder bestimmte Formen des Zitats) zerfallen, die sich nach dem 
Grad der Übereinstimmung zum Bezugstext bestimmen. 

3. Die zitathaften Signale finden in Oraic Tolic’ Definition keine Beachtung. 
Anders als für Davidson ist die spezielle Markierung des wiederholten 
Textes - wiewohl sie freilich für die Erkennbarkeit ein entscheidendes Krite- 
rium ist - keine zwingende Voraussetzung für die Zitation. Ob ein Intext 
markiert ist oder nicht, hat für Oraic Tolic vordergründig keine Folgen für 
die zitathafte Relation zwischen Aufnahme- und Bezugstext. Die Erkennbar- 
keit des Zitats ist demnach nur für die Interpretation seines Inhalts und nicht 
seine formale Anlage folgenreich. 



45 Davidsons Sentenz »Name eines Namens« bedeutet nichts anderes als Äquivalenz 
oder Wörtlichkeit. 

46 »Wörtlichkeit« ist indes für Kaiser keine Bedingung für das Zitat, da er darunter 
lediglich die: annähernd wörtliche Anßhrung fremder Gedanken und Anßhrung fremder 
Formulierungen versteht bzw. einen mehr oder weniger expliziten Verweis. Vgl. Kaiser 1972, 
S. 7. Neumann faßt darunter nur die bezugnehmende Wiedergabe. Vgl. Neumann 1982, S. 47. 
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4. Neben den zitathaften Signalen findet auch die inhaltliche Leistung der 
Zitate keine definitorische Festschreibung im Ansatz von Oraic Tolic. Für 
die kroatische Semiotikerin ist es zur formalen Bestimmung des Zitats un- 
erheblich, ob dem Intext innerhalb des Aufnahmetextes etwa die Funktion 
der Strukturierung, Ausschmückung oder Autoritätsberufung zukommt. Wie 
die lediglich fakultative Markierung hat auch die Funktion des Intextes nur 
inhaltliche Konsequenzen. 

5. Überzeugend am Vorschlag von Oraic Tolic ist die Ausweitung der 
zitathaften Relation auf das Prinzip der Zitathaftigkeit. Sie begreift das Zitat 
sowohl als Einzelphänomen (nämlich als den konkreten expliziten Intext) als 
auch als das Element einer Textur. Das Einzelzitat wird hier als Teil eines 
größeren Zusammenhanges verstanden, dessen formale Verwendung auch 
aus dem für einen Autor charakteristischen Umgang mit dem fremden Mate- 
rial folgt. Wenn das intertextuelle Verfahren der Zitation derart als ein 
Prinzip begriffen wird, dann erscheint es auch sinnvoll, die für die Untersu- 
chung des Einzelzitats relevanten Kategorien auf den Gesamtbestand der in 
einem Text verwendeten unterschiedlichen Zitatformen auszudehnen und 
miteinander in Beziehung zu setzen. 47 Weil die inhaltliche Funktion der 
Intexte sich weniger über das Einzelzitat als vielmehr über ihre generelle 
zitathafte Anlage realisiert, fragt Oraic Tolic also - anders als Kristeva, 
Davidson, Neumann, Kaiser und Simon - nach den Beziehungen, welche die 
im konkreten Text vorkommenden Zitate untereinander begründen. 

Die Interpretation des semantischen Gehalts der verwendeten Intexte darf 
demnach nicht nur am Einzelzitat ansetzen, sondern muß vielmehr von der 
zitathaften Textur in ihrer Gesamtheit ausgehen. Die Analyse der formalen 
Anlage von Zitat und Zitathaftigkeit liefert die dafür in Betracht zu ziehen- 
den Daten. Oraic Tolic schlägt dafür geeignete Kategorien vor. 



47 Deshalb begreift Oraic Tolic Zitathaftigkeit auch als ontologisches und semiti- 
sches Prinzip. >Ontologisch< meint in diesem Zusammenhang - und im Sinne der formalen 
Ontologie - die Möglichkeit, die Strukturen zitathafter Texte zu beschreiben und mit Hilfe 
geeigneter Kategorien zu analysieren, um so die abstrakten Bestimmungen des Wesens der 
Zitation selbst einer Klärung zuzuführen. Zur Ontologie und den »abstrakten Bestimmungen des 
Wesens< vgl. ausführlich: Hegel, Georg Wilhelm Friedrich: Enzyklopädie der philosophischen 
Wissenschaften im Grundrisse: 1830. - Teil 1. Die Wissenschaft der Logik: mit den mündlichen 
Zusätzen. In: Ders.: Werke. Frankfurt/M. 1986. Bd. 8, S. 99f. 




30 



2. Probleme der Zitathafligkeit 



2.2.1. Die Typologie des Zitats 

Oraic Tolic bestimmt das eigentliche Zitat als den expliziten Intext , in dem 
der fremde und der eigene Text im Rahmen des eigenen in Einklang stehen. 
Sie beschränkt ihre Definition auf die wesentlichen Konstitutionselemente des 
Beziehungsgeflechts, das der Intext mit seiner Umgebung begründet: durch 
die genaue Bestimmung der Beziehungen zwischen dem eigenen Text (T), 
dem Zitat (Z) und dem fremden Text bzw. dem Kontext, von Oraic Tolic 
entweder Prototext (PT, als realer fremder Text) oder Subtext (ST, der 
fremde Text als ideeller) genannt. 48 Die Triade T - Z - PT bietet ausgehend 
von diesem Theorem demnach wenigstens drei Verhältnisoptionen: T - Z, Z 
- PT und T - PT. 

1) Die Bestimmung der zitathaften Signale betrifft das Verhältnis T -» Z. Die 
Orientierung verläuft dabei vom Text zum Zitat. Daß es sich lohnt, die 
zitathaften Signale gesondert zu betrachten und die Interpretation der Zitate 
selbst von den Modi ihrer Einbindung abhängig zu machen, hatte bereits 
Davidson vorgeschlagen und den zitathaften Signalen eine semantische Rolle 
zugewiesen. Daß dabei insbesondere die konventionellen Signale wie Anfüh- 
rungszeichen, veränderter Schrifttyp oder fremdsprachliche Textstellen die 
Einbindung der fremden in die eigene Rede vollziehen, soll an einem Bei- 
spiel aus Ingeborg Bachmanns Roman gezeigt werden: 

Ich lese in einem Buch, bis es acht Uhr wird. Denn das Essen ist bereit, 
ich bin geschminkt und gekämmt. »Es ist umsonst, Gleichgültigkeit in 
Ansehung solcher Nachforschungen erkünsteln zu wollen, deren Gegen- 
stand der menschlichen Natur nicht gleichgültig sein kann.« (677) 

Vernachlässigte man in der zitierten Passage die Anführungszeichen, fügte 
sich die Semantik des Satzes zwischen ihnen (Es ist umsonst [...] sein kann.) 
nicht nahtlos in jene des Kontextes. Allenfalls wäre es denkbar, die »Nach- 
forschungen« allgemein auf das Lesen eines Buches selbst zu beziehen bzw. 
auf die Tatsache, daß die Ich-Figur ein Buch liest. Insbesondere dem adjekti- 
visch verwendeten Pronomen »solcher« käme in diesem Fall dann nicht nur 
die Funktion zu, den Sinnzusammenhang zum Relativsatz (deraz Gegenstand 
[...] sein kann) herzustellen, sondern darüber hinaus auch die Verbindung 



48 Die Abbreviationen werden von Oraic Tolic vorgeschlagen und aus Gründen der 
Vereinfachung hier beibehalten. Vgl. Oraic Tolic, S. 31. 




2.2. Oraic Tolic’ Typologie 



31 



zum Kontext aufzubauen. Durch die Anführungszeichen wird diese Lesart 
allerdings ausgeschlossen, da die Signale eine Unterbrechung des herkömm- 
lichen Erzählflusses markieren und bedeuten: dieses Material ist fremden 
Ursprungs, es entstammt einer anderen auctoritas als der des Kontextes und 
ist zudem authentisch! Die Anführungszeichen stellen demnach eine Verbin- 
dung des Ausdrucks zwischen ihnen und dem Kontext her, indem sie die 
Heterogenität der textlichen Urheber ausweisen; indem die Texte also deut- 
lich voneinander abgegrenzt werden, wird die Möglichkeit eröffnet, sie 
semantisch miteinander zu verknüpfen. Erst durch die zitathaften Signale 
wird der Ausdruck: Es ist umsonst [...] als Passage des Buches lesbar, das 
die Protagonistin in den Händen hält. Dies bedeutet, daß die Anführungs- 
zeichen nicht einfach nur die Mechanismen der Einbindung des Ausdrucks 
zwischen ihnen vorgeben, sondern zudem seine verbindliche Interpretation, 
oder weniger apodiktisch formuliert: die zu favorisierende Lesart. 

Solche, durch äußere Signale bestimmten Zitate, die von Oraic Tolic echte 
Zitate genannt werden, 49 sind demnach gar nicht in dem Grade ambivalent 
wie von Bachtin und Kristeva angenommen. 

Auch bei den durch innere Signale charakterisierten Zitaten geht die Orien- 
tierung vom Text aus, da der Intext in der Regel von Elementen der Umge- 
bung angekündigt wird. Innere Signale können sein: die Nennung eines 
Titels oder Autors, Themen und Motive fremder Werke oder literarische 
Gestalten aus diesen. Die durch innere Signale gekennzeichneten Zitate nennt 
Oraic Tolic chiffrierte 50 Die zitathaften Signale stellen ausgehend von der 
Relation T Z daher ein erstes Differenzierungskriterium zur Beschreibung 
spezifischer Intexte dar. 

2) Die Frage nach dem Grad der Übereinstimmung zwischen dem Zitat und 
dem Prototext beschreibt das Verhältnis Z -> PT und liefert die Unter- 
scheidungsformen: vollständige Zitate, unvollständige und vakante. 51 Letzte- 
re können allerdings aus verschiedenen Gründen leer sein; entweder wenn 
der zitathafte Kontakt nur vorgetäuscht ist, dann spricht Oraic Tolic von 
Pseudozitaten oder, wenn wie bei den sogenannten Parazitaten ein realer 
Prototext gar nicht existiert. Die Abgrenzung all jener unvollständigen 
Zitatformen vom vollständigen Typus (der per definitionem das eigentliche 



49 Vgl. Oraic Tolic, S. 31f. 

50 Ebd. 

51 Vgl. ebd., S. 34f. 
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Zitat verkörpert) vereinfacht indes die Analyse zitathaften Materials. So 
können sämtliche allusionshaften Formen als Varianten und Spezialfälle des 
eigentlichen Zitats verstanden werden und somit für die Analyse des zitathaf- 
ten Ideolekts eines Autors Berücksichtigung finden. Ein unvollständiges Zitat 
(sei es auch nur durch syntaktische Umstellung von der Vorlage verschieden) 
kann so zwar ebensowenig als Zitat im engeren Sinne gelten wie eine Allu- 
sion, konstituiert seine Eigenart, sein Wesen aber über die Differenz zum 
eigentlichen Zitat. Das unvollständige Zitat bestimmt sich von den Vorgaben 
des vollständigen Typus her. 

Problematisch muß indes erscheinen, daß Oraic Tolic die unvollständigen 
bzw. vakanten Formen qua Terminologie unter das Zitat subsumiert. Der 
Terminus »Zitat« wird so zum Sammelbegriff für alle intertextuellen Bezie- 
hungen und kann nicht in jedem Fall vom expliziten Intext (dem eigentlichen 
Zitat) unterschieden werden. 52 

Als zweites Problem erweist sich, daß die durch die Analyse nach dem Grad 
der Übereinstimmung von Z und PT berührten Grenzfälle der Bedingung der 
Wörtlichkeit bei Oraic Tolic keine Erwähnung finden. Fraglich ist in diesem 
Zusammenhang nämlich, wie mit solchen Formen verfahren werden soll, die 
lediglich Rudimente der Vorlage reproduzieren, oder den Prototext z.T. 
auch nur paraphrasieren. Wenn in Ingeborg Bachmanns Roman beispiels- 
weise Titelzitate angeführt werden wie: 

Die Kritik der reinen Vernunft gelesen , bei 60 Watt in der Beatrix- 

gasse [...] (371), 

oder Namen fiktiver Figuren anderer literarischer Werke Erwähnung finden 
wie: Antoinette Altenwyl (412, 479), besteht keine Gewißheit, welcher Status 
intertextueller Beziehung dem wörtlich angeführten Kant-Werk oder dem 
Bezug auf die Figuren aus Hofmannsthals »Der Schwierige« zukommt. Sind 
die erwähnten Stellen dem eigentlichen Zitat zuzurechnen, weil hier die 
Bedingung der Äquivalenz, der wörtlichen Reproduktion eines Teils aus dem 
Prototext vorliegt und gar noch die Voraussetzung der doppelten Codierung 



52 Um der Gefahr der Verwechslung vorzubeugen, wird deshalb in der vorliegenden 
Arbeit strikt darauf geachtet, den expliziten Intext bzw. das eigentliche Zitat stets als sol- 
chen/solches zu bezeichnen und als Sammelbegriff für die intertextuellen Relationen den der 
Intertextualität beizubehalten. Im übrigen finden die von Oraic Tolic vorgeschlagenen Begriffe 
Verwendung. 
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erfüllt ist? Oder wird im Fall der Titel -Erwähnung auf das Werk als Ganzes 
nur angespielt ? Simon faßt die bloße Erwähnung von Autornamen, Werk- 
titeln oder Figuren aus fiktiven Vorlagen als simple Autoritätsberufung bzw. 
Anspielung und schließt sie aus seinem Zitatbegriff aus, 53 obgleich sowohl 
für Titelzitate als auch fiktive Figuren aus Prototexten die Bedingungen der 
Wörtlichkeit und der doppelten Codierung gelten. Lediglich im Falle der 
Autornamen liegt faktisch keine Äquivalenz vor. Wie verhält es sich indes 
mit Sentenzen wie den folgenden? 

[...] Kafka , Rimbaud und Blake gelesen bei 25 Watt in einem Hotel in 

Paris , Freud, Adler und Jung gelesen bei 360 Watt in einer einsamen 

Berliner Straße [...]. (371) 

Erfüllen die Namen hier nicht die gleiche Funktion wie die Titelzitate? 
Rufen nicht auch die Autornamen, wenngleich nicht wörtlich, dennoch ein 
’Werk’ auf und erzeugen so eine »referentielle Spannung«? In all den er- 
wähnten Fällen, wird der Teil eines Prototextes - einmal mehr, einmal 
weniger und teilweise sogar wirklich als »Name eines Namens« - abgebildet. 
Als solcher fungiert dieser Teil des Bezugstextes wie ein Zitat. 

Da im Zusammenhang mit der Analyse der Zitathaftigkeit in Bachmanns 
Roman im übrigen von untergeordneter Bedeutung ist, ob die Sentenz: 
Kritik der reinen Vernunft nun Zitat heißen darf oder nicht, sondern der 
Befund relevant wird, daß die Nennung des Kant-Titels innerhalb des inter- 
textuellen Gewebes in »Malina« Sinn macht, werden so sämtliche (Buch-, 
Film-, Opern- und Lied-) Titel sowie die Erwähnung von Autoren als inter- 
textuelle Relationen ernstgenommen und als Zitate im weiteren Sinn gefaßt. 
Ebenso wird mit Kurzzitaten verfahren, die sich nicht auf eine einzige 
Quelle zurückführen lassen wie: Es bleibt uns noch das ganze Leben [...] 
(311), mit Allusionen wie: Hallo. Hallo? (ebd.), [. . .] daß das Spiel eben aus 
ist (376) oder auch in jenen Fällen, wo historische oder reale Personen 
Erwähnung finden: [...] der große Siegfried ruft mich erst leise und dann 
doch laut (505). Wo immer ein intertextueller Verweis angenommen werden 
muß, also wo immer Ambivalenzen angelegt sind, die sich auf den literari- 
schen Korpus zurückführen lassen, muß von einer bewußt gelegten Spur 
ausgegangen werden. 



53 Vgl. Simon, S. 1054. 
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Allen diesen Sentenzen wird dementsprechend zugestanden, daß die von 
Oraic Tolic vorgeschlagenen Zitatformen auf sie angewendet werden kön- 
nen. Für die Betrachtung der Übereinstimmung von Zitat und Prototext 
bedeutet dies, daß auch für die Zitate im weiteren Sinn gilt, daß sie sich 
nach Vollständigkeit , Unvollständigkeit und Vakanz unterscheiden. 

3) Ausgehend von der dritten Relation wird es möglich, das Verhältnis von 
eigenem und fremdem Text zu klassifizieren, wenn die Art des jeweiligen 
Prototextes mit jener verglichen wird, in die das Zitat integriert wurde. 
Bezogen auf literarische Texte unterscheidet Oraic Tolic interliterarische 
Zitate, Autozitate, Metazitate, intermediale und außerästhetische Zitate , 54 

4) Determiniert werden die drei obligatorischen Klassifikationsrelationen und 
die damit gewonnenen Zitatformen letztlich durch die Frage nach der seman- 
tischen Funktion der Zitate im Text. Je nachdem, ob sich der eingebundene 
fremde Text nun mehr am Prototext orientiert und damit auf dessen Sinn 
verweist, oder ob er jenen, in den er integriert wurde, in den Mittelpunkt 
stellt, lassen sich referentielle bzw. autoreferentielle Zitate unterscheiden. 55 
Die in den Abschnitten 1-4 vorgeschlagenen Ansätze einer Kategorisierung 
der Zitate sind freilich idealtypisch und empirisch nicht an jedem einzelnen 
literarischen Text belegbar, denn zu unterschiedlich sind die Intentionen der 
Autoren, zu komplex die Referenzbeziehungen zwischen den Texten selbst. 
Immerhin eröffnet aber die Kategorisierung nach den zitathaften Signalen, 
nach dem Grad der Übereinstimmung, nach der Art des Prototextes und 
nach der semantischen Funktion die Möglichkeit eines verbindlichen Her- 
angehens zur Charakterisierung des Phänomens Zitat und seiner Spielarten 
und liefert ein erstes Ordnungsprinzip. Ob und inwieweit die von Oraic 
Tolic eingeführten unterschiedlichen Zitatformen aber tatsächlich sinnvoll 
und produktiv am spezifischen literarischen Material nutzbar zu machen 
sind, wird sich bei der Analyse von »Malina« zeigen. 



54 Vgl. ebd., S. 40f. 

55 Vgl. ebd., S. 52f. Oraic Tolic ist indes nicht die erste Theoretikerin, die zwei 
grundsätzlich verschiedene Orientierungen in der Verwendung und Integration zitathaften 
Materials erkennt. Speziell auf die (literarische) Montage bezogen skizzierte Volker Klotz 
bereits Mitte der 70er Jahre nach Verfahren, Konstruktion, Funktion u.s.w. verschiedene, 
geschichtlich bedingte Tendenzen , die zwei unterschiedliche, dem Prinzip der Montage ver- 
pflichtete Typen von Kunstwerken generieren: das sogenannte »organisierte Kunstwerk« mit der 
Tendenz zum Homogenen und das »montierte« mit der Tendenz zum Heterogenen. Vgl. Klotz, 
Volker: Zitat und Montage in neuerer Literatur und Kunst. In: Sprache im technischen Zeitalter 
57-60 (1976). Berlin 1976, S. 259-277. Zitiert als: Klotz. Hier: S. 267ff. 
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2.2.2. Das zitathafte Viereck 

Oraic Tolic ist aber nicht nur an einer Typologisierung der Zitate inter- 
essiert, sondern zudem an einer Charakterisierung der Zitathaftigkeit, der 
den Idiolekt eines Autors bestimmenden, auf dem Prinzip des Zitierens 
beruhenden intertextuellen Struktur. Als hermeneutisches Modell zum Ver- 
stehen der Zitathaftigkeit und einen möglichen Analyseansatz führt Oraic 
Tolic das zitathafte Viereck ein. 56 

Diese Konstruktion, die auf dem von ihr entwickelten, sogenannten katego- 
rialen semiotischen Viereck aufbaut, beschreibt Zitathaftigkeit als semioti- 
sches System: auf semantischer, syntaktischer und pragmatischer Ebene, 
sowie nach ihrer globalen kulturellen Funktion. Das zitathafte Viereck liefert 
daher eine Systematik des konkreten, nach den Formen analysierten Zitatma- 
terials, die es erlaubt, den Stil eines bestimmten Autors oder Präferenzen 
ganzer Gruppen und kultureller Epochen in ihrer Gesamtheit zu charakteri- 
sieren. Diese Systematik beruht auf dem zitathaften Dreieck; dessen Elemen- 
te (Z, T, PT) und deren Relationen untereinander werden allerdings aus der 
Perspektive der jeweiligen Ebene ergänzend befragt. Das zitathafte Viereck 
liefert jene Daten des analysierten Zitatmaterials, welche eine Interpretation 
erst erlauben und Schlüsse über die Bedeutung des die Zitate integrierenden 
Textes in seiner Gesamtheit zulassen. 

1) Bestimmend für die semantische Ebene ist die Orientierung des Textes 
entweder am Prototext (am Zitat selbst) oder aber dem eigenen Text. Die 
durch die Betonung des Prototextes über - in der Regel - referentielle Zitate 
realisierte äußere Orientierung, in der sich die Bedeutung des Eigenen nur 
über den Sinn der (imitierten) Vorlage nach einem mimetischen Prinzip 
vollzieht, nennt Oraic Tolic zitathafte Imitation. 51 Dem dort im Mittelpunkt 
stehenden Referenztext kommt eine Vorbildfunktion zu, weil er eine Autori- 
tät aufruft, die in ihrer Aussage nicht zur Disposition steht. 

Diese Charakteristik ist typisch für Texte und Gattungen, die weniger kri- 
tisch mit literarischer Tradition oder einem festgefügten Kanon umgehen 
(etwa Florilegium, nicht-satirischer Cento 58 , nicht-satirische Pastiche 59 ). 



56 Vgl. hierzu: ebd., S. 57ff. 

57 Ebd., S. 68. 

58 Der heute fast ausnahmslos parodistische Gebrauch des Centos macht leicht 
vergessen, daß es sich bei dieser Gattung zitierender Übernahme von Teilen anderer Werke 
ursprünglich um Gedichte handelte, die aus den Versen anderer, vorbildlicher Dichter zu- 
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Zitathaft imitierende Texte bedienen eine Matrix und folgen einer von außen 
herangetragenen Funktionalisierung nichttextueller Welt. Dennoch können 
auch diese nachahmenden, fiktiven Äußerungen von hohem literarischen 
Wert sein und müssen nicht unbedingt in einen affirmativen oder konformi- 
stischen Plagiatismus führen. 

So können Florilegium, nicht-satirischer Cento und Pastiche auch die außer- 
ordentliche Belesenheit ihres jeweiligen ’ Produzenten’ bezeugen, der zwar 
eigene Originalität vermissen läßt, aber gerade durch das Arrangement im 
’ Flickwerk’ Interferenzen zwischen unterschiedlichsten Werken kenntlich 
macht. Obgleich er auch keinen Kommentar einfügt, erweist sich der nach- 
ahmende ’ Urheber’ so als angemessener Leser und Interpret der vorbildhaf- 
ten Texte: Florilegium, nicht-satirischer Cento und Pastiche können Aus- 
druck der Hochachtung vorbildlicher Texte und eines festgefügten Verständ- 
nisses von Welt sein, in dem das Nachvollziehen ebenfalls ästhetische Quali- 
tät besitzt. 

Orientiert sich der Text hingegen am Eigenen, tritt das fremde Material in 
den Hintergrund. In diesem Fall wird das Material des Prototextes den 
Intentionen des eigenen Textes untergeordnet. Die fremde Bedeutung wird 
zur eigenen deformiert indem 



sammengestellt (genauer: "zusammengeflickt'') wurden. Der Gedanke, den 'eigenen’ Text dabei 
gegen die ursprüngliche Quelle zu wenden, ist den antiken - besonders den hellenistischen und 
byzantinischen - Centonen-Dichtem, denen es vorrangig auf die imitatio der Vorlage ankam, 
weitgehend fremd (vgl. dazu bspw. den »Cento nuptilias« des Ausonius oder auch die Vergil 
imitierenden bibelepischen Centonen der Proba). Noch im Mittelalter wird das Verständnis der 
Gattung von ’Blütenlese’ und ästhetischer Imitation geprägt (etwa beim Tegernseer Mönch 
Metellus und seinen auf Horaz und Vergil aufbauenden »Geistlichen Liedern«). Erst ab dem 16. 
Jahrhundert (etwa mit Montaigne) und besonders in der Aufklärung (etwa Sternes »Tristram 
Shandy«) wird die kontrafaktische Schreibweise vollends zugunsten der parodistischen aufge- 
geben. Seither wird unter dem Cento meist nur noch die parodistische Zitatmontage verstanden. 
Zum Cento vgl. ausführlich: Verweyen, Theodor u.a.: » Cento «. In: Reallexikon der deutschen 
Literaturwissenschaft. Neubearb. des Reallexikons der deutschen Literaturgeschichte. Gemein- 
sam mit Harald Fricke u.a. hrsg. von Klaus Weimar. Band I: A-G. Berlin 1997, S. 293-294. 

59 Unter dem nicht-satirischen Pastiche wird hier die ernsthafte und ohne satirische 
Absicht unternommenen Nachahmung eines Autorstils verstanden, in der direkte Zitate und 
wörtliche Übernahmen zwar möglichst vermieden werden, dennoch aber nicht ausbleiben (etwa 
dort, wo aus der Nachahmung ein Plagiat wird). Zur Unterscheidung von satirischem und nicht- 
satirischem Pastiche vgl. ausführlich: Genette, Gerard: Palimpseste. Die Literatur auf zweiter 
Stufe. Frankfurt/M. 1993, S. 40ff. und S. 130ff. Genette weist dort auch darauf hin, daß 
stereotype Formulierungen der Vorlage unverändert, d.h. als Zitat, in das Pastiche übernommen 
werden. Vgl. ebd., S. 103. 

60 Vgl. Oraic Tolic, S. 66. 
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[...] die semantische Determination "irregulär", also vom eigenen Text 
zum fremden, verläuft und der Sinn des eigenen Textes nicht durch den 
Prototext motiviert ist, sondern sich aus den Prinzipien der Verfremdung 
bekannter kultureller Bedeutungen, der Kontrastierung oder der Homolo- 
gie, der Kreation oder Metonymizität ergibt 61 

In einem solchen Fall 

[...] kann sich der zitathafte Kontakt auf zwei Weisen verwirklichen, 
entweder als zitathafte Polemik des eigenen Textes gegenüber dem 
Prototext (schematisch dargestellt: T-+Z+-PT) oder als zitathafter Dia- 
log zwischen gleichberechtigten Partnern (schematisch dargestellt: 
T&Z+-PT ). 62 

Offensichtlich ist, daß das Zitatmaterial hier einen anderen Stellenwert 
genießt als noch in der zitathaften Imitation. Da der eigene Text nun im 
Zentrum steht und der fremde nur Mittel für dessen Zweck ist, gibt es kaum 
einen verbindlichen Modus der zitathaften Berührung oder der Aneignungs- 
praktik. Entsprechend aggressiv wird in der zitathaften Polemik auf Proto- 
texte Zugriff genommen. Die Polemik, typisch für jeden Aufstand des 
Neuen gegen das Alte (wie etwa in den avantgardistischen Bewegungen des 
frühen Zwanzigsten Jahrhunderts beispielhaft vollzogen) sucht einen eigenen 
Sinn zu konstituieren, indem sie die Bedeutung des fremden Textes negiert 
und zerstört, indem der fremde Text polemisch gewendet wird. Diese Inten- 
tion läßt sich nachhaltig über autoreferentielle und unvollständige bzw. 
vakante Zitate umsetzen. Folglich fanden und finden gerade diese Zitatfor- 
men Verwendung, wie man das an den Darstellungsformen Parodie, Trave- 
stie, Persiflage oder satirischem Pastiche schon bei Aristophanes, Neidhardt, 
Cervantes, Rabelais, Voltaire u.a. eindrucksvoll nachvollziehen kann. Das 
zitathafte Material geht dabei meist nur unvollständig in den Text ein. Es 
wird transformiert; in der Regel semantisch, teilweise aber auch stilistisch, 
wodurch die Aussage des Prototextes mittelbar modifiziert wird. 

Der zitathafte Dialog stellt für den Textproduzenten wie den Rezipienten die 
größte Herausforderung dar. Nur hier ist die Kopräsenz von Text und Proto- 
text im Zitat tatsächlich evident, weil beide gleichermaßen zur Sinnkon- 



61 Ebd., S. 68. 

62 Ebd. 
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stitution beitragen. Die Bedeutung des Prototextes wird nicht zerstört (allen- 
falls deformiert oder komprimiert) und dennoch jener des eigenen das Ge- 
wicht nicht entzogen. Die Referenzstellen eröffnen den Eingang zum Frem- 
den, sie werden zum Medium, in dem Texte interagieren können. Anders als 
in Imitation und Polemik markieren Zitate hier keine Grenzen oder schließen 
Deutungen sanktionierend aus; sie eröffnen einen Raum der Kommunikation, 
eine neutrale Zone des interkulturellen Dialoges , wie Oraic Tolic meint. 63 
Der zitathafte Dialog, der eine Semiotisierung im doppelten Sinne leistet (des 
Eigenen wie des Fremden), ist mit Bachtin als der Ort des ambivalenten und 
polyphonen Wortes zu verstehen. 

2) Auf der syntaktischen Ebene wird das Zitatmaterial unter formalen As- 
pekten betrachtet. Die Frage nach dem Bau und der Gliederung eröffnet 
demnach den Blick für die zitathaften Stimmen im Text, deren Anzahl und 
deren Beziehung zur eigenen. Danach lassen sich zwei grundsätzlich vonein- 
ander zu trennende syntaktische Typen unterscheiden: ein subordinierender, 
vertikaler, geschlossener Typ und ein koordinierender, horizontaler, 
offener ff Im ersten Fall, in dem das Zitat sich der Form des Textes an- 
passen muß, wird die Zahl der integrierten Stimmen, deren Position und die 
Häufigkeit ihres Auftretens dem Text untergeordnet. Die Zitate werden - 
nach Bau und Gliederung angepaßt - dem Text unter Berücksichtigung 
formaler Gesichtspunkte eingegliedert. Aus der Perspektive einer inneren 
Ordnung des Textes erscheint dieser auf syntaktischer Ebene als organisch 
geschlossene Komposition (wie etwa der Cento). Gerade entgegengesetzt 
verhält es sich mit dem koordinierenden, horizontalen, offenen Typ. Aus- 
gangspunkt dort sind die fremden Referenzstellen, denen die Wahl der 
Textkoordinaten geschuldet ist. Wichtig sind die im Fokus befindlichen 
Zitate, ihr Auftreten ist frei und nicht beschränkt. Das Ergebnis ist die 
offene, montagehafte Konstruktion. Der erste Typus ist kulturell stark an der 
Tradition orientiert (daher vertikal) und zeigt deutliche Affinitäten zur zi- 
tathaften Imitation, der zweite betont eher die horizontale Linie. Der zi- 
tathafte Kontakt wird bevorzugt über Polemik und Dialog hergestellt. 

3) Sehr vereinfacht erscheint die von Oraic Tolic unter dem Stichwort Prag- 
matik diskutierte dritte Ebene, auf der die Beziehung zwischen dem Sender 



63 Vgl. ebd., S. 69. 

64 Vgl. ebd, S. 60 u. 69f. 
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und dem Empfänger der zitathaften Botschaft thematisiert wird. 65 Zwar 
beschreibt die strukturalistisch motivierte Unterteilung in die Opposition 
statische Pragmatik (Orientierung am Empfänger der Botschaft) versus 
dynamische Pragmatik (Orientierung am Sender) die Konstellation in ihrer 
grundsätzlichen Anlage, allerdings bleiben erzählstrukturelle Eigenheiten, 
insbesondere der narrative locus des Zitats unberücksichtigt. Dieser bestimmt 
jedoch in großem Maße die pragmatische Ausrichtung, da die Aussage eines 
Zitats beim Übergang von einer Erzählebene zur anderen üblicherweise 
gebrochen wird. Zitathaftigkeitund ihre Vermittlung ist daher nicht nur, wie 
Oraic Tolic meint, auf die textexternen Ebenen (die Ebenen realer Autor - 
realer Leser bzw. historischer Autor - Leser als historische Person) be- 
schränkt. Oraic Tolic stellt den realen Autor in das Zentrum ihrer Überle- 
gungen, da sie Zitathaftigkeit als Eigenschaft spezifischer Idiolekte und 
mithin realer Textproduzenten begreift. Damit betont sie lediglich die sich 
dem sozialen Bereich zuzuordnende Komponente der Vermittlung des Zita- 
tes. Trägt man aber dem Konzept der Intertextualität Rechnung, erscheint 
die gleichzeitige Beachtung der textuellen Vermittlung zwingend. Über den 
vorgeschlagenen Ansatz hinausgehend muß folglich gerade der textinterne 
Bereich bei der Diskussion des Phänomens ins Auge gefaßt werden: das 
Zitat, das in eine Geschichte eingefügt ist, die innerhalb der von der Erzäh- 
linstanz eigentlich vorgetragenen Geschichte plaziert ist, d.h. die einem 
anderen Erzählniveau zuzuordnende Geschichte in der Geschichte, gibt 
nämlich nicht nur Auskunft über den Autor (ob nun den realen oder im- 
pliziten sei dahingestellt) und seine Orientierung entweder an sich selbst oder 
dem Leser, sondern gleichermaßen über seinen Produzenten im Text bzw. 
die Figur, die das Zitat verantwortet. Demnach steht die Äußerung einer 
Figur in deren Intention wie die des Erzählers in seiner, und mitnichten sind 
diese in jedem Fall identisch mit der des Autors. So kann die von Oraic 
Tolic vorgeschlagene Unterteilung zwar beibehalten werden, die Analyse 
indes muß differenzierter, nämlich im Zusammenhang mit dem jeweiligen 
Erzählniveau erfolgen. Augenscheinlich ergeben sich in Bachmanns Roman 
gravierende Unterschiede in der Interpretation des Materials. Die in das 
Kagran - Märchen integrierten Celan-Zitate (vgl. 354f.) orientieren sich 
offensichtlich am Erzähler dieser Geschichte, der Ich-Figur; das allusions- 
hafte Frisch-Material im Telefongespräch Malina-Ivan kurz vor Ende des 



65 Vgl. ebd., S. 60f. u. 71ff. 
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Romans (vgl. 693f.) aber an einem Erzähler, der nicht das Ich sein kann, 
weil dieses schon im Riß in der Wand verschwunden ist. In beiden Fällen 
muß mit Oraic Tolic von dynamischer Pragmatik gesprochen werden, weil 
der Fokus eindeutig auf dem Sender der zitathaften Botschaft liegt; der 
Status der Referenztexte ist jedoch verschieden, womit implizit eine Aussage 
über die textinteme Pragmatik getroffen wird. Neben dem Leser muß die 
Aufmerksamkeit somit auch den jeweiligen Empfängern der zitathaften 
Botschaft gelten: im ersten Fall ist dies eine fiktive, erzählte Figur auf der 
Ebene des Ich, im zweiten jener der Ebene des Erzählers zuzuordnende 
fiktive Adressat des Gesamttextes. Zu fragen ist demnach nicht nur, wie und 
ob der reale/historische/abstrakte Leser das Material eruieren kann, sondern 
zugleich auch nach dem Empfänger, der dem jeweiligen Erzählniveau zu- 
zurechnen ist. Als problematisch muß in diesem Zusammenhang auch der 
Name der Figur Antoinette Altenwyl in Bachmanns Roman erscheinen (vgl. 
479f.). Der chiffrierte zitathafte Kontakt zu Hofmannsthal ist textintern nicht 
relevant, der reale Leser weiß den intertextuellen Bezug indes zu deuten. 
Diese wenigen Beispiele zeigen, daß Fragen der Pragmatik eng mit denen 
der anderen Ebenen korrespondieren, insbesondere denen der Semantik und 
Syntaktik. Diskutieren kann man sie jedoch nur unter Berücksichtigung ihres 
Eingebundenseins in funktionale Zusammenhänge des Textes. 

4) Um die globale kulturelle Funktion der Zitathaftigkeit von den 
semantischen, syntaktischen und pragmatischen Funktionen des Textes 
abzugrenzen - den speziellen Funktionen , 66 die nach Oraic Tolic’ Auffassung 
von den ersten drei Seiten des zitathaften Vierecks erfaßt werden - unter- 
scheidet die kroatische Theoretikerin die Funktionen im engeren (also die 
bereits erwähnten speziellen) und die Funktionen im weiteren Sinn. 67 Unter 
letztere subsumiert sie die semiotischen Funktionen des Textes als solchen 
und die kulturellen Funktionen der Zitathaftigkeit. So möchte sie, um Miß- 
verständnissen vorzubeugen, auf dieser vierten Seite des zitathaften Vierecks 
nur Aussagen über die universalen und geschichtlich- kulturellen Funktionen 
der literarisch-künstlerischen Zitathaftigkeit treffen. 68 Dies bedeutet, daß das 
intentional zweckbestimmte Verhältnis des zu untersuchenden zitathaften 
Textes zum System der durch den kulturellen Kontext bestimmten Prototexte 



66 Ebd., S. 62. 

67 Vgl. dazu ebd., S. 62ff. u. 73f. 

68 Ebd., S. 64. 
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betrachtet werden soll. Aufschluß darüber, weshalb die Zitate überhaupt im 
Text Verwendung finden, kann der Interpret demnach über Fragen wie die 
folgenden erlangen: Wozu verwendet der Text den traditionellen Kanon bzw. 
zeitlich synchrone kulturelle Zeugnisse? Was fängt er mit ihnen an? Wie 
stellt er sie dar? Ausgehend von diesen Fragen kann es zwei grundlegende 
Orientierungen geben: die der Repräsentation oder die der Präsentation . 69 
Im ersten Fall steht wiederum der fremde Text im Mittelpunkt - er und die 
sich in ihm verkörpernde (andere) Kultur sollen vorgestellt werden im 
zweiten zeigt sich das Eigene selbst. Der Prozeß von Kulturproduktion wird 
mittels zur Verfügung stehender kultureller Zeugnisse vorgeführt. Diese 
stützen den eigenen Text, der sie in den Dienst des Dialoges oder der Pole- 
mik stellt. Entsprechend weisen die Zitate eine chiffrierte, unvollständige 
(z.T. auch vakante) und autoreferentielle Form auf. 

Betrachtet man allein die letzten Ausführungen, so wird klar, daß offensicht- 
lich ein evidenter Zusammenhang zwischen der generellen Orientierung der 
Zitathaftigkeit und den eine solche strukturelle Eigenheit des Textes her- 
vorrufenden Zitatformen besteht. Diese generelle Orientierung läßt sich auf 
jeder einzelnen der vier zitathaften Ebenen nachweisen. Jede Seite des 
zitathaften Vierecks ist zudem durch binäre Oppositionen gekennzeichnet: 
die semantische durch die Orientierung entweder am Prototext/Zitat oder 
dem eigenen Text, die syntaktische durch die subordinierende Komposition 
oder die koordinierende Konstruktion, die pragmatische durch die den Emp- 
fänger fixierende statische oder die den Autor ins Zentrum rückende dyna- 
mische Orientierung und schließlich, auf der Ebene der globalen kulturellen 
Funktion, die Fokussierung entweder auf die fremde oder die eigene Kultur. 
Da die grundsätzliche Orientierung eines zitathaften Textes zur je gleichen 
Seite der binären Oppositionen tendiert, also der auf die eigenen Intentionen 
orientierte Text der zitathaften Polemik sich beispielsweise nicht durch 
subordinierende Komposition oder statische Pragmatik und schon gar nicht 
durch Repräsentation des fremden Textes auszeichnet, sondern vielmehr die 
koordinierende Konstruktion, dynamische Orientierung und Präsentation 
seiner selbst nach sich zieht, spricht Oraic Tolic auch von den zwei uni- 
versalen, achronischen und deshalb allgemeingültigen Typen der Zitathaftig- 
keit. 70 Diese zwei Typen sind die illustrative und illuminative Zitathaftigkeit. 



69 Ebd., S. 73. 

70 Ebd., S. 74. 
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Beim illustrativen Typus determiniert die Vorbildfunktion des fremden 
Textes jeweils alle Ebenen des semiotischen Vierecks wie beim illuminativen 
die Orientierung am Eigenen die Präferenz je einer Seite der Ebenen im- 
pliziert: 



Der erste grundlegende Typus wäre ein Typus, in dem auf der Ebene der Semantik das 
Prinzip der Mimesis, der Analogie, der Metaphorizität und der Adäquatio (zitathafte 
Imitation ) dominiert, auf der Ebene der Syntaktik das Prinzip der Subordination des Eige- 
nen unter das Fremde, auf der Ebene der Pragmatik die statische Orientierung auf die 
bekannten Erfahrungen des Lesers und auf der Ebene der kulturellen Funktion das Prinzip 
der Repräsentation des fremden Textes und der fremden Kultur. Der zweite grundlegende 
Typus wäre die Inversion des ersten und würde auf der Ebene der Semantik das Prinzip der 
Verfremdung, des Kontrasts oder der Homologie, der Metonymizität und der Kreation neuer 
Bedeutungen auf der Grundlage alter (zitathafte Polemik und zitathafter Dialog) verwirkli- 
chen, auf der Ebene der Syntaktik das Prinzip der Koordination zwischen gleichberechtigten 
Partnern, auf der pragmatischen Ebene die dynamische Orientierung auf die unbekannte 
Sicht der kulturellen Tradition durch den Autor, die mit den gängigen Rezeptions gewohnhei- 
ten bricht, und auf der Ebene der kulturellen Funktion das Prinzip der Präsentation des 
eigenen Textes und der eigenen Kultur ohne Rücksicht auf die fremden Texte und die fremde 
Kultur und häufig sogar im Gegensatz zu ihnen. 11 

Anhand der Relationen des zitathaften Dreiecks und der zwei grundlegenden 
Typen der Zitathaftigkeit, die Oraic Tolic als universelle Erscheinungen 
begreift, die nicht nur spezifischen Idiolekten, sondern vielmehr zitathaften 
Kulturen in ihrer Gesamtheit mehr oder weniger immanent sind (der illustra- 
tive Typ dominiert beispielsweise im Realismus und der Postmoderne; der 
illuminative herrscht dagegen in der Avantgarde vor) 72 , vermag sie systema- 
tisierend sowohl Aussagen über deren innere Organisationsmechanismen wie 
deren Verlauf zu treffen. Die Ähnlichkeiten zitathafter Kulturen weisen so 
zum einen auf die epochenübergreifende Bedeutung des Phänomens Zi- 
tat/Zitathaftigkeit im allgemeinen hin, wie sie Rückschlüsse bezüglich der 
Kanonisierung bestimmter Autoren und (Euvres im speziellen erlauben. Die 
Strukturierung des Verlaufs von Epochen anhand der Zitathaftigkeit erläutert 
Oraic Tolic am Beispiel der avantgardistischen Kultur des zwanzigsten 
Jahrhunderts, die sich wie kaum eine andere zitathafter Techniken bedient 
und sie für ihre Zwecke instrumentalisiert. So erkennt Oraic Tolic drei 
Phasen 73 der avantgardistischen Kultur mit je unterschiedlichen Absichten 



71 Ebd., S. 74f. 

72 Vgl. ebd., S. 97. 

73 Vgl. ebd., S. 122ff. 
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und Vorlieben für gewisse Gattungen: die künstlerische (die intendiert, in 
den Dialog mit den Texten der eigenen Zivilisation zu treten; mit der Lyrik 
als dem bevorzugten Genre), die politische (mit dem Roman im Mittelpunkt) 
und die philosophische Phase (mit dem Drama als favorisierter Gattung). 

Die von Oraic Tolic in diesem Zusammenhang aufgestellten Thesen sind 
allerdings problematisch. Denn keineswegs scheint gewiß, ob allein das 
Phänomen Zitathaftigkeit hinreicht, um die Genese der Zivilisation und ihrer 
Kulturen im einzelnen zu rekonstruieren. 

Da hier aber weniger die Systematik des Phänomens und dessen generelle 
Konsequenzen für die Interpretation ästhetischer Werke im System der 
Kultur im Mittelpunkt stehen, und auch keine Aussagen über die Zitatver- 
wendung ganzer Epochen getroffen werden sollen, sondern die Aufmerksam- 
keit vielmehr der Spezifik des Romans »Malina« und seiner Zitathaftigkeit 
gilt, werden Oraic Tolic’ Folgerungen aus der für die jeweilige Epochen 
eigentümlichen Verwendung des Zitatmaterials lediglich vorgestellt und nicht 
eigens diskutiert. Denn inwieweit die Deutung eines künstlerischen Phäno- 
mens tatsächlich pauschal auf andere gesellschaftliche Bereiche übertragbar 
ist, ist höchst ungewiß. Zu viele Bedingungen bleiben hier ausgeblendet. Die 
Analyse der Zitathaftigkeit kann nicht hinreichen, eine Epochengliederung 
der Literatur- und Kunstgeschichte allein auf der Grundlage einer literari- 
schen Technik zu legitimieren. 

Im Gegensatz zu den am Beginn des Kapitels referierten Ansätzen zur 
Untersuchung zitathafter literarischer Texte, die jeweils nur einzelne Kon- 
stituenten des Problemfeldes betonen (Kristeva u.a.), erweisen sich Oraic 
Tolic’ Überlegungen und ihre Terminologie zu Zitat und Zitathaftigkeit als 
umfassend und differenziert genug, um sie am konkreten Text zu prüfen. 



2.3. Intertextuelle Verweise in »Malina« 

Ingeborg Bachmann ließ sich nie gern ins Handwerk schauen. Auf Fragen 
zur eigenen Schreibpraxis, zur Komposition ihrer Lyrik und Prosa, zu 
Hörspielen, zu theoretischen Überlegungen und zu literarischen Einflüssen 
antwortete sie stets ausweichend. In ihren Interviews hielt sie sich insbeson- 
dere zurück, wenn sie auf mögliche Quellen für ihre eigenen Texte an- 
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gesprochen wurde . 74 Zwar äußerte sie sich oft zu Wittgenstein 75 und Musil , 76 
zwar erwähnte sie Beckett , 77 Gaspara Stampa und die Portugiesische 
Nonne , 78 Proust , 79 Kafka , 80 ein paar jüngere Dichter (Eich, Celan; auch 
Bernhard und Handke ) 81 und ihre Vorliebe für die russische und französische 
Literatur des neunzehnten Jahrhunderts , 82 aber ein maßgebendes literarisches 
Vorbild schloß sie in bezug auf das eigene Schaffen ausdrücklich aus: Des- 
wegen glaube ich weniger an Einfluß als an Affinitäten , 83 Auch mögliche 
vordergründig zitathafte Kontakte ihrer Texte zu denen anderer Autoren 
nahm sie nicht an, sondern ging eher von einem umfassenden Konzept von 
Literatur aus, in dem die Aneignung und Verfügbarkeit der sie konstituieren- 
den (fremden) kulturellen Produkte nicht problematisch sei: 

Es gibt für mich keine Zitate , sondern nur die wenigen Stellen in der 

Literatur , die mich immer aufgeregt haben , die sind für mich das 

Leben . 84 

In ihren theoretischen und ästhetischen Schriften ist Ingeborg Bachmann 
indes weniger reserviert. Insbesondere die Radio-Essays und die Frankfurter 
Vorlesungen geben detailliert Auskunft über Bachmann als Leserin und die 
von ihr rezipierten Texte. Ein Grund dafür, daß gerade die Schriften zum 
wichtigsten Thesaurus der Forschung zu intertextuellen Bezügen im Werk 
der Schriftstellerin werden müssen, liegt in dem Umstand begründet, daß 
ihre Privatbibliothek bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht zugänglich ist, 
und eine von Robert Pichl in Aussicht gestellte Publikation zur Bibliothek 
noch immer aussteht. Über die bloße Nennung der Namen gewisser Autoren 
hinausgehend - die gleichwohl als mögliche Quellen für ihr zitathaftes (Euvre 



74 Vgl. Bachmann, Ingeborg: Wir müssen wahre Sätze finden. Gespräche und 
Interviews. Herausgegeben von Christine Koschel und Inge von Weidenbaum. München 1991 
(Neuausgabe). Zitiert als: Gul. 

75 Ebd., S. 12 u. 85. 

76 Ebd., S. 56 u. 125. 

77 Ebd., S. 57 

78 Ebd., S. 110. 

79 Ebd., S. 20. 

80 Ebd. 

81 Vgl. ebd., S. 16 u. 126. 

82 Ebd., S. 125. 

83 Ebd. 

84 Ebd., S. 69. 
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in Frage kommen - bietet Bachmann in diesen Texten im Gegensatz zu den 
Interviews nicht nur z.T. sehr differenzierte Interpretationen von Standard- 
werken der literarischen Moderne , 85 sondern betont vielmehr jene Topoi der 
fremden Texte, die in das eigenen Werk übernommen werden und dort in 
den Mittelpunkt rücken . 86 Von den vielen Autoren, die sie nennt, seien hier 
in alphabetischer Reihenfolge einige aufgeführt, deren Bedeutung Ingeborg 
Bachmann in den Schriften ausdrücklich hervorhebt, die daher ihren weiten 
literarischen Horizont konstituieren und demzufolge richtungweisend für die 
Analyse des umfangreichen zitathaften Materials in »Malina« sein müssen: 
Auden, Baudelaire, Beckett, Benn, Bernhard, Bloch, Brecht, Brentano, 
Broch, Celan, Celine, Cervantes, Dante, Dostojewskij, Eich, Eichendorff, 
Eliot, Enzensberger, Faulkner, Flaubert, Stefan George, Gide, Goethe, 
Gogol, Grillparzer, Hebbel, Heidegger, Hofmannsthal, Jahnn, Joyce, Kafka, 
Kaschnitz, Kierkegaard, Kleist, Kraus, Thomas Mann, Marx, Mörike, 
Musil, Plath, Pound, Proust, Rilke, Nelly Sachs, Shakespeare, Svevo, Dylan 
Thomas, Tolstoij, Ungaretti, Wittgenstein, Zwetajewa. 

Die intensive Forschung zu intertextuellen Bezügen im Werke Bachmanns 
setzte erst in den achtziger Jahren ein. Bezeichnend ist jedoch, daß nur 
exemplarische Untersuchungen angestrengt wurden, während eine Monogra- 
phie, in der das Material in seiner Gesamtheit systematisiert würde, seit 
langem aussteht. Zum Roman »Malina« lag der Schwerpunkt des Interesses 



85 Vgl. die »Frankfurter Vorlesungen«, in denen u.a. folgende Werke eingehend 
betrachtet werden: Hofmannsthals »Ein Brief«, Dostojewskijs »Aufzeichnungen aus dem 
Totenhaus«, Prousts »A la recherche du temps perdu«, Kafkas »Schloß«, Joyce’ »Ulysses«, 
Faulkners »The sound and the fury«, Becketts Roman-Trilogie und Hans Henny Jahnns »Fluß 
ohne Ufer«. Vgl. Ingeborg Bachmann: Frankfurter Vorlesungen: Probleme zeitgenössischer 
Dichtung. In: diess.: Werke. Herausgegeben, von Christine Koschel, Inge v. Weidenbaum und 
Clemens Münster. Vierter Band: Essays, Reden, Vermischte Schriften, Anhang. München 
1978, S. 182-271. Wo nicht anders vermerkt, wird die Werkausgabe im fortlaufenden Text 
unter Angabe der römischen Bandnummer sowie Seitenzahl zitiert. 

86 Wie dies etwa an dem von Bachmann schon in der Vorlesung zitierten Kafka- 
Brief ersichtlich wird, der dann kryptisch im Roman Malina Verwendung findet (vgl. 334). 
Ähnlich verhält es sich auch mit der Doppelgänger-/Geschwister-Problematik aus dem Musil- 
schen Werk, die schon für das Eugen Tobai- Fragment und mehr noch den Franza- Komplex 
bedeutungsvoll ist und dann später in der Gestaltung der Dreickskonstellation Ich-Malina-Ivan 
aufgeht. Als dritte - eher die Erzählstruktur betreffende - Affinität sei auf den Entwurf einer 
Ich-Figur ex katochen verwiesen, die mit dem Fokus auf Becketts verschwindendem Ich der 
Romantrilogie schon in der dritten Vorlesung empirisch erörtert wird (vgl. IV, S. 235-237). 
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bisher auf Bachmanns intertextuellem Verhältnis zu Robert Musil , 87 Hugo 
von Hofmannsthal , 88 Max Frisch , 89 Arnold Schönberg , 90 Algernon Black- 
wood , 91 Friedrich Hölderlin , 92 Walter Benjamin , 93 Roland Barthes , 94 Martin 



87 Vgl. Bartsch, Kurt: Ein nach vorn geöffnetes Reich von unbekannten Grenzen. In: 
Bauer, Uwe und Castex, Elisabeth (Hrsg.): Robert Musil: Untersuchungen. Königstein 1980; 
Omelaniuk, Irena: Androgyny and the Fate ofthe Feminin: Robert Musil and Ingeborg Bach- 
mann. In: AUMLA. Christchurch/New Zealand. Nr. 58, Nov 1982, S. 146-163; Gürtler, Christa 
u. Holler, Hans: Über die Unvergleichbarkeit vergleichbarer Texte. Robert Musil, Thomas Mann 
und Ingeborg Bachmann. In: Beutner, Eduard (u.a.): Dialog der Epochen. Wien 1987, S. 141- 
166; Nethersole, Reingard: Zwei Arten der weltlichen Wirklichkeit. Bemerkungen zu Ingeborg 
Bachmanns Roman »Malina« in Verbindung mit Robert Musils »Der Mann ohne Eigenschaften«. 
In: Pohlheim, Karl (Hrsg.): Sinn und Symbol. Bern, Frankfurt/M., New York, Paris 1987, S. 
457-473; Rußegger, Arno: Halbe Sätze. Ein Vergleich literarischer Verfahrensweisen bei Robert 
Musil und Ingeborg Bachmann. In: Göttsche, Dirk / Ohl, Hubert: Ingeborg Bachmann. Neue 
Beiträge zu ihrem Werk. Würzburg 1993, S. 315-327. 

88 Thau, Bärbel: Gesellschaftsbild und Utopie im Spätwerk Ingeborg Bachmanns. 
Untersuchungen zum » Todesarten-Zyklus « und zu »Simultan«. Frankfurt/M. u.a. 1986. 

89 Vgl. Toman, Lore: Bachmanns » Malina « und Frischs »Gantenbein«. Zwei Seiten 
des gleichen Lebens. In: Die Tat. Zürich. Nr. 197 v. 24. August 1974, S. 21; Jablonska, 
Joanna: Ingeborg Bachmanns » Malina « und Frischs »Mein Name sei Gantenbein«. Varianten 
derselben Geschichte. In: Kuczynski, K.A. (Hrsg.): Anrufung der großen Dichterin. Zum 
Gedächtnis des 10. Todestages von Ingeborg Bachmann. Lodz 1984, S. 69-84; Albrecht, 
Monika: »Die andere Seite«. Zur Bedeutung von Werk und Person Max Frischs in Ingeborg 
Bachmanns » Todesarten «. Würzburg 1989. Zitiert als: Albrecht 1989; dies.: Mein Name sei 
Gantenbein - mein Name? Malina. Zum intertextuellen Verfahren der »imaginären Autobio gra- 
phie< Malina. In: Stoll, Andrea (Hrsg.): Ingeborg Bachmanns >Malina<. A.a.O., S. 265-287. 
Zitiert als: Albrecht 1992. 

90 Vgl. Achberger, Karen: Der Fall Schönberg. Musik und Mythos in »Malina«. In: 
Text & Kritik. Sonderband: Ingeborg Bachmann. Hrsg. v. Heinz Ludwig Arnold. München 
1984, S. 120-131. Zitiert als: Achberger 1984; dies.: Musik und Komposition in Ingeborg 
Bachmanns »Zikaden« und »Malina«. In: The German Quarterly. Vol. 61, No. 2, Cherry Hill/ 
NJ 1988, S. 193-212. Zitiert als: Achberger 1988. 

91 Vgl. Kunze. 

92 Göttsche, Dirk: Erinnerung und Erzählstruktur in der erzählenden Prosa Ingeborg 
Bachmanns. In: Literatur in Wissenschaft und Unterricht. Würzburg, Jg. 23, Heft 2, 1990. 
Zitiert als: Göttsche 1990. 

93 Vgl. Remmler, Karen Louise: Walter Benjamin ’s » Eingedenken « and the Strukture 
of Remembrance in Ingeborg Bachmann’s » Todesarten «. Saint Louis/MO 1989; Weigel, Sigrid: 
»Stadt ohne Gewähr«-Topographien der Erinnerung in der Intertextualität von Bachmann und 
Benjamin .« In: Göttsche, Dirk / Ohl, Hubert: Ingeborg Bachmann. Neue Beiträge zu ihrem 
Werk. A.a.O. Zitiert als: Weigel 1993; dies.: Bilder des kulturellen Gedächtnisses. Dülmen- 
Hiddingsel 1994. Zitiert als: Weigel 1994 ! ; dies.: »Kein philosophisches Staunen«-» Sehr eiben im 
Staunen .« Zum Verhältnis von Philosophie und Literatur nach 1945: Benjamin, Adorno, Bach- 
mann. In: Deutsche Vierteljahresschrift. Heft 1/ März 1996 (70. Jg.), S. 120-137. 
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Heidegger , 95 Artur Rimbaud bzw. Jules Barbey d’Aurevilly , 96 Marcel 
Proust 97 und insbesondere zu Paul Celan . 98 Darüber hinaus liegt auch eine 



94 Vgl. Brinkemper, Peter: Liebe als Fragment. Affinitäten u. Differenzen zwischen 
Bachmann u. Barthes. In: Jahrbuch der Grillparzergesellschaft. Folge 3. Bd. 16 (1984/85/86). 
Wien 1986, S. 189-199; Weigel, Sigrid: »Ein Ende mit der Schrift. Ein anderer Anfang.« Zur 
Entwicklung von Ingeborg Bachmanns Schreibweise. In: Text & Kritik. Sonderband: In- 
geborg Bachmann. Hrsg. v. Heinz-Ludwig Arnold. München 1984. Zitiertals: Weigel 1984. 

95 Vgl. Kohn-Waechter, Gudrun: Das » Problem der Post« in » Malina « von Ingeborg 
Bachmann und Martin Heideggers »Der Satz vom Grunde«. In: Runge, Anita u.a. (Hrsg.): Die 
Frau im Dialog. Studien zu Theorie und Geschichte des Briefes. Stuttgart 1991, S. 225-242. 

96 Göttsche, Dirk: »Die Schwarzkunst der Worte«. Zur Barbey- und Rimbaud- 
Rezeption in Ingeborg Bachmanns »Todesarten«-Zyklus. In: Jahrbuch der Grillparzer-Gesell- 
schaft. Folge 3, Bd. 17 (1987-90). Wien 1991, S. 127-162. Zitiert als: Göttsche 1991. 

97 Kaiser, Gerhard R.: Kunst nach Auschwitz oder: »Positivist und Mystiker«. 
Ingeborg Bachmann als Leserin Prousts. In: Göttsche, Dirk / Ohl, Hubert (Hrsg): Ingeborg 
Bachmann. Neue Beiträge zu ihrem Werk. Würzburg 1993, S. 329-352. 

98 Vgl. Janz, Marlies: Vom Engagement absoluter Poesie: Zur Lyrik und Ästhetik 
Paul Celans. Frankfurt/M. 1976; Riedel, Ingrid: Traum und Legende in Ingeborg Bachmanns 
»Malina«. In: Urban, Bernd u. Kudszus, Winfried (Hrsg.): Psychoanalytische und psychologi- 
sche Literaturinterpretation. Darmstadt 1981, S. 178-207; Janz, Marlies: Haltlosigkeiten: Paul 
Celan und Ingeborg Bachmann. In: Hörisch, Jochen u. Winkels, Hubert (Hrsg.): Das schnelle 
Altern der neuesten Literatur. Düsseldorf 1985, S. 31-39; Bennthold-Thomsen, Anke: Auf der 
Suche nach dem Erinnerungsort. In: Celan-Jahrbuch 2. Heidelberg 1988, S. 7-28; Kohn- 
Waechter, Gudrun: »...ich liebe ihr Herunterbrennen«. Das Zerschreiben der Opferfaszination 
in »Malina« von Ingeborg Bachmann und » Gespräch im Gebirg« von Paul Celan. In: Dies. 
(Hrsg.): Schrift der Flammen. Opfermythen und Weiblichkeitsentwürfe im 20. Jahrhundert. Berlin 
1991, S. 219-240; dies: Das Verschwinden in der Wand. Destruktive Moderne und Widerspruch 
eines weiblichen ich in Ingeborg Bachmanns »Malina«. Stuttgart 1992; Wögerbauer, Werner: 
Begegnung, west-östlich. Zur Interpretation von Paul Celans »Bahndämme, Wegränder, Öd- 
plätze, Schutt«. In: Celan- Jahrbuch 4. Heidelberg 1992, S. 55-68. Zitiert als: Wögerbauer 
1992; Sauthoff, Stephan: Die Transformation (auto)biographischer Elemente im Prosawerk 
Ingeborg Bachmanns. Frakfurt/M., Berlin, Bern, New York, Paris, Wien 1992. 

Höhepunkt der Diskussion war ein im Oktober 1994 von Sigrid Weigel und Bernhard Böschen- 
stein an der Universität Zürich veranstaltetes Symposion unter dem Titel: Paul Celan und 
Ingeborg Bachmann: Begegnung - Intertextualität - Historische Konstellation. Die Beiträge der 
’Bachmann-Gemeinde' des Symposions - allerdings nicht die z.T. sehr impulsiven und kontro- 
versen Debatten - sind dokumentiert in dem Band: Böschenstein, Bernhard / Weigel, Sigrid 
(Hrsg.): Ingeborg Bachmann und Paul Celan. Poetische Korrespondenzen. Frankfurt/M. 1997. 
Zitiert als: Korrespondenzen. Die ’Celan-Fraktion’ veröffentlichte ihre Beiträge im sechsten 
Celan-Jahrbuch : Wögerbauer, Werner: Zur strukturbildenden Funktion der Liebesbeziehung in 
der Dichtung Paul Celans. In: Celan-Jahrbuch 6. Heidelberg 1995, S. 161-172. Zitiert als 
Wögerbauer 1995; Neumann, Peter Horst: Ingeborg Bachmanns Fragment >Das Gedicht an den 
Lesen - eine Antwort auf die >Sprachgitter<-Gedichte Paul Celans. In: ebd., S. 173-180. Zudem 
veröffentlichte Sigrid Weigel kürzlich eine erweiterte 'Version’ ihres Zürich-Vortrags, in dem 
einige der >Enthüllungen< der Tagung Berücksichtigung finden. Vgl.: Weigel, Sigrid: » Sie 
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kleinere Anzahl von Studien vor, in denen mehrere Quellen zusammen- 
getragen wurden, ohne daß jedoch die intertextuellen Verweise auf die Modi 
ihrer Einbindung hin untersucht worden wären." Unterlassen wurde bisher 
auch, das gesamte Zitatmaterial unter dem Gesichtspunkt seiner möglichen 
Bedeutung für die Erzählstruktur des Romans zu betrachten. Im Sachkom- 
mentar der Kritischen Ausgabe werden Teile des zitathaften Materials erst- 
mals in größerem Umfang geschlossen zugänglich gemacht (919-969). 
Allerdings dokumentiert der Band 3.2 des »Todesarten«-Projektes die For- 
schungslage keineswegs vollständig. 100 



2.3.1. Die Bedeutung der Zitate für die Romangenese 

Der Prozeß der Herauslösung des »Malina«-Romans aus dem »Todesarten«- 
Komplex ist belegt. 101 Darüber hinaus wurden im Band 3 der »Kritischen 



sagten sich Helles und Dunkles«. Ingeborg Bachmanns literarischer Dialog mit Paul Celan. In: 
TEXT + KRITIK. Heft 6: Ingeborg Bachmann. 5. Auflage: Neufassung. München 1995, S. 
123-135. Zitiertals: Weigel 1996. Darüber hinaus publizierte jüngst Wolfgang Emmerich einen 
Aufsatz, der einer Zusammenfassung dieser Tagung entspricht, die im wesentlichen auszeichne- 
te, zu starke biographische Akzente gesetzt zu haben. Vgl.: Emmerich, Wolfgang: Begegnung 
und Verfehlung. Paul Celan-Ingeborg Bachmann. In: Sinn & Form. 2/96. 28. Jahr/2. Heft, 
Berlin u.a. 1996, S. 278-294. 

99 Vgl. u.a. Klaubert, Annette: Symbolische Strukturen bei Ingeborg Bachmann. 
» Malina « im Kontext der Kurzgeschichten. Bern, Frankfurt/M., New York 1983; Bartsch, Kurt: 
Ingeborg Bachmann. Stuttgart 1988. Zitiert als: Bartsch 1988. Bzw. in denen das Material auf 
wenig überzeugende Weise 'arrangiert’ wurde wie etwa: Behre, Maria: »Das Ich, weiblich«. 
»Malina« im Chor der Stimmen zur » Erfindung « des Weiblichen im Menschen. In: Stoll, Andrea 
(Hrsg.): Ingeborg Bachmanns »Malina«. Frankfurt/M. 1992, S. 210-232. Letztere glaubt im 
Roman einen Dialog von Stimmen zu erkennen, die realen Autoren entsprechen, nämlich: Musil 
(das Ich), Celan (Malina) und Frisch (Ivan). 

100 So ist es unbegreiflich, weshalb beispielsweise ausgerechnet das von Göttsche 
selbst in einem überzeugenden Aufsatz belegte Material zu Barbey d’Aurevilly nicht Aufnahme 
in den Kommentar gefunden hat ( Die Gesellschaft ist der allergrößte Mordschauplatz. . .[617]; 
vgl. Göttsche 1992). Auch die bekannten Celan-Zitate sind nicht vollständig nachgewiesen. 
Diese Versehen sind allenfalls durch das wohl etwas verfrühte Erscheinen der Ausgabe zu 
erklären. 

101 Vgl. Albrecht, Monika: »Die andere Seite«. Untersuchung zur Bedeutung von 
Werk und Person Max Frischs in Ingeborg Bachmanns »Todesarten«. A.a.O.; dies.: »Todes- 
arten«: » Malina « und frühe Entwürfe - Anmerkungen zu Ingeborg Bachmanns Romanzyklus und 
seiner Präsentation in der Werkausgabe. In: ZfdPh, Jg. 107, Heft 4. Berlin 1988, S. 585-602; 
dies.: Ingeborg Bachmanns TODESARTEN-Zyklus - Perspektiven einer künftigen Edition. In: 
Grillparzer- Jb., Folge 3, Bd. 17 (Berichtszeit 1987-90). Wien 1991, S. 85-117; Göttsche, Dirk: 
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Ausgabe« des »Todesarten«-Projekts dessen frühe Textstufen zugänglich 
gemacht. Zur eingehenden Betrachtung der Zitathaftigkeit im Roman und als 
eine Voraussetzung für deren Interpretation scheint es angebracht, die Ein- 
arbeitung des Zitat-Materials zu verfolgen. Daher wird anhand der einzelnen 
Bearbeitungsstufen in die intertextuelle Verweisungsstruktur des Romans 
eingeführt. In diesem Arbeitsschritt erfolgt noch keine formale Analyse des 
Bestandes der Zitatformen bzw. der Zitathaftigkeit der letztlich edierten 
Druckfassung. Vielmehr wird danach gefragt, wann Ingeborg Bachmann 
intertextuelles Material in den in Entstehung begriffenen Text integriert und 
aus welchem Grund. Da demnach vorrangig die Rekonstruktion des histori- 
schen Kontextes der Romangenese interessiert - und damit das Ineinander- 
wirken von sozialen und ästhetischen Kriterien -, steht zunächst die Bedeu- 
tung des Zitatmaterials für die erzählstrukturelle Anlage der Entwürfe sowie 
die Ausgestaltung spezieller Themen und Motive im Mittelpunkt. Ausgehend 
von ihrer zweckgerichteten Determiniertheit werden die Zitate nach den 
Funktionen beschrieben, die ihnen bei der Textentstehung zukommen. Hier- 
bei wird weitgehend dem funktional orientierten Ansatz Kaisers gefolgt. 
Allerdings entsprechen Kaisers Funktionen (die integrative, die evokative 
und die strukturierende) nicht der später analysierten, auf Oraic Tolic auf- 
bauenden semantischen Funktion der Zitate. 102 



2. 3. 1.1. Textstufe I: Die frühen Entwürfe 

Bereits in der zwischen Spätsommer 1966 und dem 8.6.1967 bearbeiteten 
ersten Textstufe legt Ingeborg Bachmann umfangreiche intertextuelle Spuren. 
Größtenteils finden hier solche Verweise Berücksichtigung, die späteren 
Streichungen zum Opfer fallen: die Anspielungen auf den Milos Forman 
Film Die Liebe einer Blonden (3), den Paul Wiene-Film Dr. Caligari (5), 
Wagners Lohengrin (13), Dumas’ Kameliendame (13), Shakespeares »Ham- 



» Malina « und nachgelassene »Todesarten«-Fragmente. Zur Geschichte des reflexiven und 
zyklischen Erzählens bei Ingeborg Bachmann. In: Stoll, Andrea (Hrsg.): Ingeborg Bachmanns 
»Malina«. A.a.O., S. 188-209. Bezüglich der Ausführungen zur Entstehungsgeschichte des 
Romans in diesem Abschnitt siehe insbesondere: ders.: Überlieferungsbeschreibung und 
Textkritischer Kommentar. In: »Todesarten«-Projekt. Bd. 3. A.a.O., hier: S. 749-917. 

102 Um die - erzählstrukturelle Phänomene beschreibenden - Funktionstypen von der 
semantischen Funktion der Zitate abzugrenzen, werden sie als narrative Funktionen bezeichnet. 
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let« (vgl. 13) oder Debussys Pelleas et Melisande (24), die Nennung von 
Hikmet (9) und Brahms (13) sowie das Kafka-Zitat aus »Das Schloß« (5). 
Allerdings zeichnen sich auch thematische Zitatgruppen ab, die zwar über 
die verschiedenen Textstufen hinweg erheblich emendiert werden, jedoch in 
ihrer fremden Bedeutung bis hin zur Umbruchs- Version eigenständig bleiben 
und um die sich im Entstehungsprozeß des Romans bestimmte Themen und 
Motive gruppieren. Hervorzuheben sind diesbezüglich besonders die auf 
Rimbaud zurückgehende Höllenzeit (5) sowie das Inferioritätsmotiv (5), die 
sich an Jung anlehnende - und für das Traumkapitel bedeutungsvolle - 
anima- Figur (9), Blaubarts-Zimmer (5), welches als jenes Malinas wieder- 
kehren wird, und schließlich die Engführung des Motivs der Höllenzeit auf 
Dantes »Divina Commedia« (Dantes Inferno, 13). Von besonderer Bedeutung 
ist die Anspielung auf Celans Gedichtband »Mohn und Gedächtnis«, auf 
dessen ersten Text: »Ein Lied in der Wüste« durch die Nennung der Stadt 
Accra (9) implizit verwiesen wird. 103 Auf die komplexe Zitierung Celans 
wird weiter unten detailliert eingegangen (vgl. dazu insbesondere das Kapi- 
tel: Textstufe II: Die Hauptentwürfe). 

Welche Bedeutung das intertextuelle Material tatsächlich für Herausbildung 
des Romans als Ganzen schon in dieser frühen Textstufe hat, soll am Bei- 
spiel des um den Jahreswechsel 1966/67 entstandenen Blattes N 1795a aus 
dem Entwurf M-6_l dargestellt werden: 

In Kl. zuerst Lohengrin , ohne Bezug , mit Gelächter und Neugier, dann 
im Musikverein zum ersten Mal Musik, I. Brahms, so erschüttert, daß ich 
heute noch nach zwanzig Jahren die S. nicht wiedererkenne. 

Beziehung zur Musik: der schöne Neid, wenn beim Schreiben nichts über 
das Papier geht, nichts sich aufhebt, (zweimal Tränen bei Kameliendame 
und bei den Todesszenen von (( Franza ))). 

Malina: Verleger, Buchumschläge, Architektur, Straßen, Autos, Noten. 
Essen, Übelkeit. Die folie, kein Sinn, wenn nicht gerechtfertigt )) durch 
Arbeit. (Sinn Monolog von H.) 



103 Refrainartig wird durch die Nennung der Stadt jeder ungerade der zwölf Verse 
im Gedicht: Ein Lied in der Wüste geschlossen: Ein Kranz ward gewunden aus schwärzlichem 
Laub in der Gegend von Akra: /Dort riß ich den Rappen herum und stach nach dem Tod mit dem 
Degen. /Auch trank ich aus hölzernen Schalen die Asche der Brunnen von Akra/und zog mit 
gefälltem Visier den Trümmern der Himmel entgegen. [...]. Vgl.: Celan, Paul: Gesammelte 
Werke in ßnf Bänden. Hrsg. v. Beda Allemann und Stefan Reichert unter Mitwirkung von Rolf 
Bücher. Frankfurt/M. 1983. Zitiert als: Celan [Bandnummer]. Hier: Celan I, S. 11. 
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seltsamer Trost, den der Beruf gewährt. 

{{Junitraum)): ich will mich im September (x..x), ich werde es können. 
Malina denkt an Briefe, die er an Annette geschrieben hat, an die Eltern, 
er hat sie noch. Malina denkt an Erpressung. 

Malina möchte schreiben, wie Musik ge{x...x) wird, (es ist Malina) 
Malina findet Dantes Inferno ein {{Mädchenpensionat)), weil es der 
Vorstellung von Gut und Bös gehorcht. (12/13) 

Dieser nicht als Typoskript, sondern lediglich als Handschrift vorliegende 
Text dokumentiert wahrscheinlich den ersten Entwurf zur Doppelgänger- 
problematik Ich/Malina im Roman. Beide (Teilfiguren) werden anhand ihrer 
musikalischen Vorlieben und anhand kanonisierter literarischer Texte als 
Antipoden dargestellt: das Ich, das von Wagner wenig angetan ist, erfährt 
durch die in der Tradition der Wiener Klassik stehende, diese jedoch an 
Pathos 104 weit übertreffende 1. Sinfonie von Johannes Brahms (von 1876, c- 
Moll op. 68) ein Initiationserlebnis. Das Ich erkennt in der Musik eine 
Kulturtechnik, die der des Schreibens überlegen ist, weil beim Schreiben [...] 
nichts sich aufhebt. Echte Emotionen stellen sich im Gegensatz zur Musik 
durch literarische Texte selten ein. Dennoch ist das Ich zu solchen Emotio- 
nen fähig; etwa angesichts des Schicksals von Marguerite Gautier, der 
Kurtisane, die sich der verlogenen Moral der bürgerlichen Gesellschaft 
opfert, genauso wie auch Franza, deren Tod(e) zu Tränen rühren. Malinas 
Dasein hingegen ist einem Ethos verpflichtet, das sich durch überschaubare 
Strukturiertheit, Effizienz und die Einhaltung gesellschaftlicher Norm aus- 
zeichnet. Die Anspielung auf die »Divina Commedia« und deren thematische 
Knüpfung an die Figur Malina soll den Zweck einer derart festzuschreiben- 
den Charakterisierung erfüllen. Dantes mittelalterliche Standesgesellschaft ist 
wohlgeordnet, ebenso wie die neun Höllenkreise und die Ringe des Läute- 
rungsberges, welche die Figur Dante zu durchschreiten hat, bis sie schließ- 
lich gemeinsam mit dem verehrten Vergil im Paradiese anlangt. In dieser 
Welt kommt nicht nur jedem Menschen der ihm gemäße Platz zu - denn 
jeder Sünder köchelt über dem Feuer des Standes, dem er zugehört, und 
jeder zu läuternden Seele ist die ihr angemessene Tortur zugedacht son- 
dern dort ist zudem die Vorstellung von Gut und Bös noch ungetrübt. Malina 
- die Figur dieser Vorstufe - ist fasziniert von einem solchen Konzept. 



104 Zum Pathos vgl. insbesondere den letzten Satz, der die Revolution von 1848 
verherrlicht. 
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Indes sind nicht alle Allusionen den Teilfiguren eindeutig zuzuordnen. Die 
sich mit großer Wahrscheinlichkeit auf Shakespeare beziehende Formulie- 
rung: Sinn Monolog von H. (13) 105 könnte sowohl der Kennzeichnung des 
Ichs wie auch Malinas dienen. Die Gestaltung des Absatzbeginns entspricht 
vordergründig einer Charakterisierung, wie sie in den späteren Fassungen 
des Romans für das Ich typisch wird {Essen. Übelkeit [...] [ebd.]). Der in 
den Mittelpunkt gerückte sinnierende Hamlet der Szene III/ 1 des Shake- 
speare-Dramas ist - ähnlich dem Ich in Bachmanns Roman - immer nah am 
Suizid: 

[...] To die , to sleep- 
No more; and by a sleep, to say we end 
The heart-ache and the thousand natural shocks 
The flesh is heir to. Tis a consummation 
Devoutly to be wish’d [...]. 106 

Er ist wie das Ich fähig, Todesarten im Traum nachzuvollziehen bzw. zu 
erleiden: 

For in that sleep of death what dreams may come, 

When we have shuffled of this mortal coil, 

Must give us a pause [...]. 107 

Hingegen entsprechen Hamlets letztliche Entschlußfähigkeit, die in den 
folgenden Versen beschworen und förmlich herbeigeredet wird: 

[...] to take arms against a sea oftroubles , / 

And by opposing end them [...] 108 

und sein gewissenloser Aktionswille, wie er in den folgenden Versen an- 
gesprochen wird, einer möglichen Charakterisierung Malinas: 



105 Vgl. 920, Anmerkung zu 13,11. 

106 Shakespeare, William: The Complete Works. Ed.: Peter Alexander. London 
30 1991, S. 1047. 

107 Ebd. 

108 Ebd. 
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Thus conscience does make cowards of us all; 

And thus the native hue of resolution 
Is slicked o ’er with the pale cast of thought , 
and enterprises of great pitch and moment, 

With this regard their currents turn awry 
And loose the name of action. m 

Angedeutet wird dies besonders durch den zweiten Teil des "Hamlet "-Ab- 
satzes des Blattes NI 795 aus dem Entwurf M-6_l: 

Die folie, kein Sinn , wenn nicht gerechtfertigt )) durch Arbeit. (13) 110 

Denkbar wäre demnach, daß die Klammerbemerkung (Sinn Monolog von H.) 
eine Arbeitshypothese Bachmanns darstellt; nämlich die weitere Gestaltung 
der Doppelfigur Ich-Malina an der inneren Zerrissenheit Hamlets auszu- 
richten, ohne daß die Shakespeare-Figur tatsächlich thematisiert werden 
sollte, wie dies in praxi dann auch nicht geschehen ist. Beachtenswert an 
diesem Entwurf ist aber immerhin, daß die Doppelfigur erstmals skizziert 
wird. Jedoch zeichnet sich in dieser frühen Konzeption der Doppelfigur noch 
nicht die an Pirandello 111 angelehnte motivische Strenge in der Ausgestaltung 
der jeweiligen Teilfigur unter Beibehaltung von deren zwingender, gegensei- 
tiger Bedingtheit ab, wie sie für die späteren Entwürfe oder die Druckfas- 
sung (vgl. 643) charakteristisch werden. 

Klar wird mithin, daß - erstens - die Gestaltung der Gegensätzlichkeit von 
Ich und Malina vornehmlich über das zitathafte Material realisiert wird: Das 
Ich identifiziert sich mit der Kameliendame, die ihre Liebe zu Armand 
Duval mit der Rückkehr ins alte Milieu - folgerichtig mit der ungerecht- 
fertigten Verachtung durch Armand - und schließlich mit dem Tod bezahlt. 
Wenn das Ich - wohl über die schon in Angesicht des Todes und daher zu 
spät kommende Versöhnungsszene zwischen Marguerite und dem Geliebten - 
Tränen vergießt, dann weiß der Leser, welche Art von Sentiment bei der 



109 Ebd. 

110 Auch die Absatzgestaltung des Blattes N1795a spricht eher für die Zuordnung 
der Satzgruppe: Essen. Übelkeit. Die folie, kein Sinn, wenn nicht gerechtfertigt)) durch Arbeit. 
(Sinn Monolog von H.) zu Malina, da sich der fünfzeilige Paragraph als geschlossener Korpus 
offensichtlich auf diese Figur beziehen soll (vgl. 12). 

1 1 1 Vgl. Pirandello, Luigi: Dialog zwischen Großem Ich und kleinem ich. In: ders.: 
II Gran Me e il piccolo me. Racconti. München 1995, S. 116-123. 
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Ich-Figur angesprochen wird, und er konstituiert eine diesem angemessene 
Figur, eine, die solcher Emotionen fähig ist. Daß die Figur daher Mar- 
guerite ähnlich sein muß (oder zumindest mit ihr vergleichbar), wird über 
den zitathaften Kontakt zum Dumas-Text angedeutet. 

Neben der Funktion der Charakterisierung der Figuren, die in Anlehnung an 
Kaiser als integrative Funktion bezeichnet wird, 112 haben die intertextuellen 
Verweise - zweitens - eine deiktische Funktion. Mit diesem Funktionstyp 
wird die spezielle Eigenschaft der Zitate umschrieben, als Erkennungs Signal 
für Motive, Textthemen und Figuren stehen zu können und so die Lesbarkeit 
des Textes zu garantieren. Kenntlich wird dies beispielsweise am Dante- 
Bezug in Blatt N1795a ( Dantes Inferno ), der, wie schon gezeigt wurde, mit 
der später ausgebauten Inferioritätsmetapher korrespondiert. 

Schon in diesen frühen Fragmenten haben die Verweise - drittens - die 
Funktion, die Herausarbeitung bestimmter Motive zu unterstützen und diese 
so zu strukturieren. Am Beispiel der Shakespeare- Allusion: Sinn Monolog 
von H. wird deutlich, wie etwa das Motiv der Zerrissenheit am Vorbild der 
Figur Hamlet ausgerichtet wird. 

Viertens eröffnen die Verweise der Autorin die Möglichkeit, den Entste- 
hungsprozeß des Textes selbst zum Gegenstand des Romans zu machen. Die 
Zitate werden so zur Technik, die Romangenese zu dokumentieren. Das 
Autozitat Todesszenen von Franza (13) ist eine solche, bewußt gelegte Spur; 
der Erzähler dieses Fragments baut auf dem Material des »Buches Franza« 
auf und setzt es die Textgenese dokumentierend bzw. kommentierend ein. 
Die beiden zuletzt herausgearbeiteten Funktionen werden als thematisch bzw. 
motivisch-strukturierende sowie als autoreflexive Funktion bezeichnet. Das 
von Bachmann verwendete zitathafte Material weist bis hin zur Druckversion 
im wesentlichen diese vier narrativen Funktionstypen auf. Freilich läßt sich 
für »Malina« auch die von Kaiser anhand der großen modernen Romane 
herausgearbeitete evokative Funktion belegen. Die vordergründige Gesell- 
schaftskritik, die durch polemische Zitate realisiert wird, war für Ingeborg 
Bachmann aber offensichtlich kein Thema, das zum Schreibanlaß für den 
Roman wurde: In diesem Sinne kam es der Autorin wohl eher auf die Kenn- 
zeichnung von Problemkonstellationen an, die sich unter der gesellschaftli- 
chen Oberfläche abspielen, als auf die Darstellung von Symptomen. Die 
frühen Fragmente jedenfalls sind von jeglicher Polemik frei. Vielmehr ringt 



112 Vgl. Kaiser 1972, S. 83. 
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Bachmann hier um eine ernsthafte Gestaltung ihres Vorhabens. Dazu nutzt 
sie sowohl literarisches, musikalisches und filmisches wie auch historisch 
disparates Material. So verweisen die intertextuell verwendeten ’ Quellen’ 
teilweise bis zurück ins 13. Jahrhundert und entstammen verschiedensten 
Nationalliteraturen wie das auf Dante Alighieri, William Shakespeare, Alex- 
andre Dumas, Nazim Hikmet oder Paul Celan zurückgehende Material 
nachdrücklich unterstreicht. 



2.3. 1.2. Textstufe II: Die Hauptentwürfe 

Wie in den ganz frühen Fragmenten macht Ingeborg Bachmann auch in der 
mehr als eineinhalb Jahre andauernden Hauptentwurfsphase (26.6.1967 bis 
ca. Januar oder Februar 1969) zunächst reichlich Gebrauch von fremdem 
Textmaterial, das - vorrangig integrativ verwendet - dazu dient, das eigene 
Thema zu gestalten. Ein großer Teil solcher Allusionen (vorrangig Personen 
und Titelnennungen) fällt wiederum späteren Überarbeitungen zum Opfer 
und geht nicht in die Gestaltung des schließlich publizierten Textes ein: 
Namen von Schriftstellern, Musikern und Schauspielern wie Thomas Mann 
(44), Bette Davis (45), Ray Douglas Bradbury (46), Stanislav Lern (ebd.), 
Sammy Davis (47), Octavio Paz (93), Gershom Scholem (97) 113 oder der des 
Verlegers Klaus Piper (104); Titel und literarische Gestalten wie der Busch 
(35), der Hitchcock-Film Psycho (43), Aischylos’ Eumeniden (97), das 
Grabbe-Stück Napoleon oder die hundert Tage bzw. das ähnlich betitelte 
Sieburg-Buch (89), die Figur Madeleine, mit der möglicherweise auf Prousts 
»Recherche« angespielt wird (71; vgl. auch 922), Felix Krull (77), Lady 
Macbeth und Titus Andronicus (97). Doch auch vollständige, zunächst 
eingearbeitete Zitate, wie das aus Schillers Wilhelm Teil (Und frei erklär ich 
alle meine Knechte ; 104), werden gestrichen oder so umgearbeitet, daß sie 
in späteren Versionen und Textstufen nicht mehr kenntlich sind. 
Andererseits kristallisieren sich jedoch in der Textstufe II für den Roman 



113 Die Möglichkeit der (gegenseitigen) intertextuellen Bezugnahme von Ingeborg 
Bachmann und Gershom Scholem war erst kürzlich Gegenstand eines Artikels von Sigrid 
Weigel, der jedoch in seiner Leitthese von Friedrich Niewöher, einem der Mitherausgeber der 
Scholem-Tagebücher, entkräftet wurde. Vgl. dazu: Weigel, Sigrid: Der Abend aller Tage. In: 
Die Zeit. Nr. 26 vom 21. Juni 1996 (51. Jg.), S. 40; und Niewöher, Friedrich: An Ingeborg 
Bachmann. In: Die Zeit. Nr. 30 vom 19. Juli 1996 (51. Jg.), S. 14. 
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entscheidende Motive heraus, die wichtige erzählstrukturelle Funktionen in 
dem letztlich edierten Text übernehmen: 

- in der Textstufe II. 1 (Frühe Entwürfe zur Konstellation Ich/Ivan und zum 
Ungargassenland) die stark verdichtete und sowohl auf Celan, als auch 
Tolstoi und Rilke verweisende Phrase: das ganze Leben (32); 

- in II. 2 (Frühe Hauptentwurfsphase) der zitathafte Kontakt zu Hölderlin, an 
dem sich leitmotivisch das Erinnerungserzählen des Ich aufbaut: erinnere ich 
mich, nichts stört mich, ich habe die Klassik im Mund, ich weiß, wie ich es 
sagen muß (41), dessen Version in der Endfassung - sich von der Sentenz im 
Fragment des Hyperion gleichwohl unterscheidend - 114 dann heißt: Ich muß 
erzählen. Ich werde erzählen. Es gibt nichts, was mich in meiner Erinnerung 
stört [...] (292); 

- ebenfalls in II. 2 die aus der verschobenen Zeiterfahrung und der vom 
Alltagsgebrauch verschiedenen /ta/te-Auffassung resultierende Hast und 
Unruhe der Ich-Figur, die an dem leitmotivischen Meyrink-Zitat 115 festge- 
macht wird: In höchster Angst und fliegender Eile (47). Dieses Zitat findet 
sowohl in bezug auf die Konstituierung einer anderen Zeit als auch in den 
Briefen des Ich Verwendung und eröffnet später die komplexe intertextuelle 



114 Vgl. Hölderlin, Friedrich: Sämtliche Werke. Stuttgarter Ausgabe. Hrsg. v. 
Friedrich Beißner. Bd. 3. Stuttgart 1958, S. 177f.: Ich wollte erzählen. Ich will es tun. Von 
außen stört mich nichts in meinen Erinnerungen. Auf welche Weise Ingeborg Bachmann das 
Hölderlin-Material einarbeitet und welche Bedeutung der Motivkomplex für das Erzählverfahren 
des Romans hat, wurde von Göttsche gezeigt, weshalb hier nicht ausführlicher dazu Stellung 
genommen werden muß. Vgl. Göttsche 1990. 

Bezeichnend ist indes die auffällige Diskrepanz der erzählstrukturellen Bedeutung des Hölderlin- 
Motivs und der tatsächlichen Quellenkenntnis der Autorin, wie sie durch eine Anekdote um 
dieses Zitat zum Ausdruck kommt, die von Toni Kienlechner überliefert wurde: Ingeborg hatte 
mir erzählt, sie solle zu einem Hölderlin- Jahrestag einen Beitrag schreiben, und sie zitierte 
einen Hölderlin-Satz, mit dem es ßr sie eine eigenartige Bewandtnis habe: »Ich will erzählen, 
ich werde erzählen, nichts stört mich mehr in meiner Erinnerung .« Das Seltsame sei, so In- 
geborg, dass sie nun den ganzen Hölderlin nach diesem Satz abgesucht habe - aber er sei nicht 
mehr da. » Diesen Satz gibt es gar nicht. Hölderlin hat ihn gar nicht geschrieben. Es war wohl 
ein gespenstisches Geschenk von Hölderlin an mich, dieser Satz... dar üb er könnte ich schrei- 
ben. « Dieser angeblich gespenstische Satz von Hölderlin blieb mir im Ohr und weckte mich am 
nächsten Morgen um sechs. Ich sprang aus dem Bett und holte »meinen» Hölderlin aus dem 
Regal und hatte nach wenigen Minuten den Satz geßnden. Ich konnte es kaum erwarten, 
Ingeborg anzurufen - sie war vor allem heilfroh: »Das wäre eine schöne Blamage gewesen.« 
Keine Spur von Pathos. Vgl. Kienlechner, Toni: Wörter und Worte. In: du. Die Zeitschrift der 
Kultur. Heft Nr. 9 vom September 1994, Zürich 1994, S. 64-65. Hier: S. 65. 

115 Für den Hinweis auf Meyrinks »Der Golem« danke ich Sigrid Lange. 
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Struktur des Romans. Gleichzeitig wird mit dem Verweis auf Meyrink aber 
immer auch dessen Ende thematisiert, da das Zitat als einleitende Floskel in 
den Briefen an Dr. Richter - jenen Anwalt, der das Testament des Ich 
aufsetzen soll - eng an die Todesmetaphorik im Text geknüpft ist. 

Aber auch andere Allusionen und Zitate, die bis in die Edition hinein Be- 
stand haben, finden in diesen Entwürfen erstmals Erwähnung: etwa die 
Buch-Titel Krieg und Frieden (106), Aufzeichnungen aus einem Totenhaus 
(140), Raumfahrt wohin (48, 140) und Gespräch mit der Erde (140); der auf 
Raymond Chandler anspielende, parazitathafte Titel Mord ist keine Kunst 
(46); die erste Erwähnung der Kochbücher (140); die Unterhaltungsfilme 3 
Supermänner , Texas Jim, Heiße Nächte in Rio (135); die Lieder und Operet- 
ten les hommes sont des cochons (55), Der Zigeunerbaron und Die Csärdäs- 
fürstin (72), das auf Hoffmanns-Erzählungen anspielende da dam [...] (61), 
Aupres de ma blonde (133); die Anspielungen auf Musil (127), 116 Frances 
Trollope (70), E.T.A. Hoffmann (93), die Vorlesung Kunst im Zeitalter der 
Technik (118); die Nennung von Leibniz, Hume (130) und Kafka (73) sowie 
die Einführung der Metapher auf Kafkas schönes Buch (126). Gaspara 
Stampas/Gabriele d’Annunzios II mio vivere ardendo e non sentire il male 
(69), die bisher nicht eruierten Zitate aus dem Italienischem: In fuoco Vamor 
mi mise, in fuoco d’amor mi mise (134) und Vivere meravigliandosi, scrivere 
meravigliandosi (50) finden ebenso erstmals Erwähnung wie die Thematisie- 
rung der Raumfahrt (40) oder das Motiv des Spiels (56), in dem sich Proto- 
texte von Bachmann, Musil, Frisch und Sartre überschneiden. 

Von herausragender Bedeutung sind die frühen Entwürfe zum Traumkapitel, 
welches ursprünglich nicht als eigenständiges und geschlossenes Textkorpus 
geplant war. Die Idee, den Mittelteil entsprechend zu gestalten, datieren die 
Herausgeber der Kritischen Ausgabe mit einem Brief Ingeborg Bachmanns 
an Siegfried Unseld vom 4.1.’68 auf den Jahreswechsel 1967/68, der den 
>Einfall< für den Mittelteil belegt (vgl. 831). Allerdings ist unklar, ob damit 
schon die Hauptentwurfsphase gemeint ist (100-118), oder lediglich ein 
früherer zweiseitiger, mit >Traum< überschriebener Entwurf (97-99). Dieser 



1 16 Daß es tatsächlich ein Cafe Musil in Klagenfurt gibt, weiß der Leser spätestens 
seit Uwe Johnsons Reise nach Klagenfurt (Johnson, Uwe: Reise nach Klagenfurt. Frankfurt/M. 
1974.). Natürlich ist belegt, daß das Cafe weder nach Robert Musil benannt wurde, noch daß 
er mit der Betreiberfamilie verwandt war. Dennoch ist die Nennung des Cafes zweifellos als 
Allusion auf den in der gleichen Stadt wie Bachmann geborenen und von ihr hochverehrten 
Schriftsteller lesbar. 
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Entwurf, wohl der älteste Textzeuge, der einen der späteren Träume zum 
Inhalt hat und mit großer Wahrscheinlichkeit Anlaß und Vorbild für die 
Gestaltung des zweiten Kapitels wurde, dokumentiert nichts Geringeres als 
eine frühe Stufe des Deportationstraums, der in seiner Endfassung die An- 
lehnung der Figur des Fremden an den historischen Paul Celan bezeugt. In 
der schließlich publizierten Version finden sich in diesem Textabschnitt der 
Türkenbund (522) aus Celans GESPRÄCH IM GEBIRG, 117 der schwärzer als 
schwarze siderische Mantel (522) 118 und die eindrückliche Darstellung der 
Wien-Szenerie: denk an das Blatt , denk an den Garten in Wien, an unsern 
Baum, die Paulownia blüht (523). 119 Als überzeugendster Beleg für den 
Bezug auf Celan müssen die Schilderung der familiären Verhältnisse des 
Fremden 120 und der vorletzte Satz des Abschnittes angesehen werden: Mein 
Leben ist zu Ende, denn er ist auf dem Transport im Fluß ertrunken (524), 
der aus gutem Grund die Deutung nahelegt, der Traum sei erst unter dem 
Eindruck des Freitodes Paul Celans - 1970 in der Seine - entstanden und als 
Bachmanns Nachruf auf den Dichter und (vormals) engen Freund lesbar. 
Daß der Deportationstraum jedoch Ursprung und Ausgangspunkt der Gestal- 
tung des Roman-Mittelteils darstellt und schon in dieser ersten Fassung 121 
deutliche Spuren zum Werk als auch zur Person Paul Celans legt, muß 
überraschen. Der Text ist über die implizit vorhandene Zitathaftigkeit hinaus 
zudem aus erzähltheoretischer Sicht interessant, da er viel konsequenter als 
die Version der Textstufe VI (Umbruch und Erstausgabe) in seiner Traum- 
struktur kenntlich gemacht wurde: nämlich als ein einziger langer Satz, als 
echter stream of consciousness. Darüber hinaus setzt an ihn anschließend ein 
Gespräch zwischen Ich und Malina ein, das weitgehend den Dialog-Sequen- 
zen im Traumkapitel und dem Kapitel Von letzten Dingen entspricht: 



117 Celan III, S. 169-173. Vgl. besonders S. 170ff. 

118 Vgl. dazu: Celan I, S. 13; Celan I, S. 25; Celan I, S. 33. 

119 Vgl. dazu: Celan I, S. 228; Celan II, S. 144; Celan I, S. 12; Celan I, S. 37; 
Celan I, S. 68. 

120 Ein Kind ist auch da, ich sehe nur eines, obwohl mir ist, als müßten da zwei 
Kinder sein, und das Kind liegt in einer Ecke. Ich habe es sofort erkannt. In einer anderen Ecke 
liegt die Frau, sanft und duldsam, von der sein Kind ist [...] (523). Paul Celan und Gisele 
Lestrange heirateten im Jahre 1952. Vor Eric Celan wurde der Sohn Frangois geboren, der 
noch im Oktober 1953 starb, wie das Gedicht GRABSCHRIFT FÜR FRANCOIS (Celan I, S. 
105) bezeugt. 

121 Die, um es zu wiederholen, bereits um den Jahreswechsel 1967/68 entstanden 



sein muß! 
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Traum 

ich habe den sibirischen Judenmantel an, wie die anderen, auch Scholem kommt, und 
während meine Bibliothek zusammenfällt, und meine Fotos, die dort stehen, die von Men- 
schen, die mich ansehen, verzweifle {ich) darüber, daß ich ihn, X, nicht außalten kann zu 
sehen, daß er dazugehört, und weil ich nicht will, daß er es sieht, und ich sage, ich habe 
nicht Zeit genug, einfach nicht die Zeit, es ist mir gleichgültig, sie beschuldigen mich, daß 
ich jetzt mich nicht solidarisch erkläre, nicht eine Unterschrift abgebe, und ich schreie, ich 
habe keine Zeit daßr, nach Cz. {zu) suchen und ich suche ihn zwischen allen Leuten, die 
{zu) mir gekommen sind, es sind alle gekommen, und so vergeht die wichtige Zeit, ich bin 
schon ganz sicher, daß er weggegangen ist, obwohl ich nur mit ihm allein darüber zu 
sprechen habe und nicht bis ins siebente Glied, woßr wir alle keine Zeit haben und kein 
Verständnis, aber dann merke ich, er ist in meinem Zimmer und wartet ganz ruhig auf 
mich, er liegt auf einem Bett, richtet sich verschlafen auf und sagt, ach kommst du endlich, 
und ich knie vor ihm nieder und lache und weine und küsse ihn, und ich sage du bist ja da, 
wenn du nur da bist, und er hat auch das Kind da, auf einem dritten Bett, weiter weg, liegt 
seine Freundin, sie ist sehr schwerfällig, gutmütig, sie hat nichts dagegen, daß wir in den 
beiden Betten liegen, die nebeneinander stehen, und dann fahren wir weg, wir brechen auf, 
der Kleine ist schon im Lastwagen, ich muß nur noch die Regenschirme holen, und ich 
finde beide, meinen und den von dem Berliner Fräulein, der mir geblieben ist, und dann 
einen dritten, aber ohne Stange, der gar nicht mir gehört, sondern einem Gast, den lasse 
ich verlegen fallen, wie einen toten Falterfallschirm, und sage, ich wollte den nicht, und 
nun laufe ich mit den beiden Regenschirmen ßr uns zu Cz., und ich habe meine erste Liebe 
wieder geßnden, es regnet und das Kind sitzt ruhig im Lastwagen, und es fängt wieder an, 
ich weine und atme zu schnell, aber nun sagt Cz. : sei ganz ruhig, sei ganz ruhig, es wird 
jetzt gleich, paß einmal auf, der Mond aufgehn () und ich habe immer noch Todesangst, 
weil es da ist, weil {es) wieder anfängt, weil ich wahnsinnig werde, er sagt: sei ganz ruhig, 
du kannst ganz ruhig sein, denn ich bin jetzt auch ruhig, mir ist es auch so gegangen, und 
ich sehe ihn an, und er deutet aufseinen Kopf, und ich verstehe, was sie mit seinem Kopf 
gemacht haben, und ich versuche ruhig zu werden, ich sage, es geht schon, und ich zittre. 

(97-99) 

Auffällig an diesem Text, der im Gegensatz zu den tatsächlich beschriebenen 
Träumen und auch im Gegensatz zu allen dazwischenliegenden Bearbeitungs- 
stufen, zudem mit Traum überschrieben ist, sind die Motive der einstürzen- 
den Bibliothek, der Party und der Solidarität, die später herausgelöst werden 
und im Bibliothekstraum (5 11), im Partytraum (532ff.) und im Parlamentär- 
straum (541) eigenständige Bearbeitungen erfahren. Die Bedeutung der 
Traumsequenz besteht jedoch vor allem in den intertextuellen Verweisen auf 
Paul Celan. So werden Motive eingeführt, die bis in die Endversion hinein 
Bestand haben: der Judenmantel , die Metapher des siebenten Gliedes , das 
Kind und die Freundin , der auf die Deportation hinweisende Lastwagen und 
auch die sich einer eindeutigen Interpretation verschließenden Regenschirme , 
denen allenfalls als Schutz der Liebenden ein in diesem Kontext relevanter 
Sinn abgewonnen werden kann. Eine darüber hinausgehende - sicherlich 
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beabsichtigte - persönliche Anspielung 122 wird wohl kaum zu eruieren sein. 
Der zwingendste Hinweis auf Celan ist mit Sicherheit die Namensabbreviatur 
Cz., die, wie die Herausgeber der Kritischen Ausgabe anmerken (vgl. 924), 
als Czemowitz, und somit der Fremde als ’der aus Czernowitz’ oder ’der 
Czemowitzer’ gedeutet werden kann. Andererseits gibt auch Celans Name 
selbst Anlaß zu Spekulationen, da ein konsequent phonologisches Anagram 
von Celans Geburtsnamen Anczel nicht die später verbindliche Form Celan 
sondern vielmehr Czelan zur Folge hätte; die Abkürzung könnte demnach 
nicht nur für Celans Geburtsstadt stehen, sondern auch für den Dichter. 
Letzteres erscheint umso überzeugender, als eine Stadt in dem frühen Ent- 
wurf gar nicht thematisiert wird und in der letzten Fassung die heute ungari- 
sche Stadt Pecs kaum biographisch zu deuten ist. Die Stadt in Fünfkirchen 
hat wohl in erster Linie die Funktion, die Verbindung zwischen Ivan und der 
Traumfigur herzustellen. 

In dem Entwurf fokussiert das intertextuelle Netz - im Gegensatz zu den 
späteren Fassungen - den Fremden noch nicht in dieser Eindeutigkeit mit den 
auf Celan deutenden Signalen, da ohne echte Zitate gearbeitet wird. Dennoch 
lassen sich, neben dem Namenskürzel, andere versteckte Hinweise auf den 
Dichter nach weisen, die den Schluß nahelegen, Ingeborg Bachmann habe 
schon in diesem frühen Textstadium eine Hommage an ihn geplant. Unklar 
bleibt letztlich, ob sie den Text in dieser Form veröffentlicht hätte oder ob 
es sich lediglich um eine Arbeitsversion handelt, die der Erarbeitung be- 
stimmter Motivgruppen diente. 

Immerhin wird aber eine - später dann zum Tragen kommende - motivische 
Engführung des Textes auf den frühen Celan von »Mohn und Gedächtnis «, 123 
und besonders auf die in dem Band mit der Person Ingeborg Bachmanns in 
Zusammenhang zu bringenden Gedichte vorbereitet. Obgleich weder der 
Türkenbund , noch das Blatt , noch die Paulownia in dem Entwurf Erwähnung 
finden, bahnt sich ein zitathafter Kontakt zumindest zu dem Gedicht » Er- 
innerung an Frankreich « m an, dessen sechster und neunter Vers geringfügig 
abgewandelt dann ohnehin im Kagran-Märchen zitiert werden (vgl. 356 und 
455): 



122 Mit dem »Berliner Fräulein« könnte Ingeborg Bachmann selbst gemeint sein, die 
1963/64 nach der Trennung von Max Frisch in Berlin lebte. 

123 In: Celan I, S. 7-78. 

124 Celan I, S. 28. 
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ERINNERUNG AN FRANKREICH 

Du denk mit mir: der Himmel von Paris, die große Herbstzeitlose. . . 

Wir kauften Herzen bei den Blumenmädchen: 
sie waren blau und blühten auf im Wasser. 

Es fing zu regnen an in unserer Stube, 

und unser Nachbar kam, Monsieur Le Songe, ein hager Männlein. 

Wir spielten Karten, ich verlor die Augensterne; 
du liehst dein Haar mir, ich verlors, er schlug uns nieder. 

Er trat zur Tür hinaus, der Regen folgt' ihm. 

Wir waren tot und konnten atmen. 

Jedoch war nicht die Begegnung zwischen Ingeborg Bachmann und Paul 
Celan der Anlaß für dieses Gedicht, das schon in Rumänien entstanden ist . 125 
Dennoch gehört es zu jenen Gedichten mit der handschriftlichen Widmung 
>f.D.< (=für Dich) im Exemplar von »Mohn und Gedächtnis «, welches Paul 
Celan Ingeborg Bachmann zum Geschenk machte . 126 
Wenn in diesem Text tatsächlich eine nachträgliche persönliche Bezugnahme 
Celans auf Bachmann zu vermuten wäre (und damit auch eine entsprechende 
Widmung ), 127 erschiene allenfalls die Kennzeichnung >u.f.D.< ( =und für 
Dich) denkbar. Dies trifft jedoch nicht zu . 128 Dennoch sind die thematische 



125 Vgl. u.a. Wögerbauer 1995, S.167. 

126 Wann Celan Bachmann den Band schenkte, ist nicht überliefert. Wenige Monate 
vor ihrem Tod überreichte Ingeborg Bachmann das Buch an Christine Koschel (vgl. dazu den 
Vortrag »Malina ist eine einzige Anspielung auf Gedichte«, den Christine Koschel am 9. 10. 1994 
auf dem bereits erwähnten Bachmann-Celan-Symposion hielt; dokumentiert ist der Beitrag in: 
Korrespondenzen, S. 17-22). 

127 Wie vorgeschlagen in: Wögerbauer 1995, S. 167. 

128 In: Korrespondenzen, S. 22 wird eine Liste der Widmungs-Gedichte vorgelegt. 
Die Widmung >> f.D .« findet sich über den Gedichten: NACHTS ist dein Leib von Gottes Fieber 
braun (Celan I, S. 12), ERINNERUNG AN FRANKREICH (ebd., S. 28), NACHTSTRAHL 
(ebd., S. 31), DIE JAHRE VON DIR ZU MIR (ebd., S. 32), LOB DER FERNE (ebd., S. 33), 
DAS GANZE LEBEN (ebd., S. 34), CORONA (ebd., S. 37), AUF REISEN (ebd., S. 45), IN 
Ägypten (ebd., S. 46), BRANDMAL (ebd., S. 50), WER sein Herz aus der Brust reißt zur 
Nacht [...] (ebd., S. 51), KRISTALL (ebd., S. 52), NACHTS, wenn das Pendel der Liebe 
schwingt [...] (ebd., S. 57), SO schlafe, und mein Aug [...] (ebd., S. 58), SO bist du denn 
geworden [...] (ebd., S. 59), DIE FESTE BURG (ebd., S. 60), DER Tauben weißeste flog auf 
[...] (ebd., S. 61), AUS Herzen und Hirnen [...] (ebd., S. 70), LANDSCHAFT (ebd., S. 74), 
STILLE! (ebd., S. 75), WASSER UND FEUER (ebd., S. 76f.), ZÄHLE die Mandeln (ebd., 
S. 78); die Widmung » u.f.D .« über dem Gedicht: SIE kämmt ihr Haar [...] (ebd., S. 72). 
Auffällig ist, daß Bachmann - anders als zu vermuten wäre - weder aus allen ihr ’ gewidmeten’ 
Gedichten ’zitiert’ noch sich die Prototexte auf dieses Material beschränken. So finden nur 11 
der insgesamt 23 Texte im Roman Berücksichtigung. Darüber hinaus referiert die Autorin aber 
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Nähe von Gedicht und Traum kaum zu leugnen. In Celans Text wird, wie 
im Mittelteil des Bachmann-Entwurfs (Zeile 11-16) und besonders an dessen 
Schluß (Zeile 25ff.), die Szenerie einer vergangenen Liebe deutlich. Das 
dieser Liebe geltende Nachsinnen manifestiert sich als trauernder Blick 
zurück. Beschwört Celans ERINNERUNG die Liebe, indem sein lyrisches 
Ich ein vertrautes Du zur Vorstellung - d.h. zur nachvollziehenden Zitation 
des Vergangenen - auffordert (Du denk mit mir: [... ] ), so verweigert das Ich 
in Bachmanns Entwurf das Gedankenexperiment, bekennt sich aber gleich- 
falls zu einem nun fernen Vertrauten, nach dem es verzweifelt sucht. Wie 
sich Celans lyrisches Subjekt und die mit Du Angesprochene im Reservoir 
eines gemeinsamen Bewußtseins an Vergangenheit finden, erkennt Bach- 
manns Ich in Cz. den Verlorenen, den es zwar zu entdecken vermag ( ich 
habe meine erste Liebe wiedergefunden) , aber den erneut zu lieben ihm 
verwehrt bleiben muß, da der Vergangenheit in der Gegenwart kein Raum 
eröffnet wird: Die Vergangenheit kann sich im Hier und Jetzt nicht erneut 
ereignen. 

In beiden Fällen ist das Zimmer der Ausgangspunkt der Geste des Suchens 
und in beiden Fällen spielen der Regen und das Atmen eine nicht unerhebli- 
che Rolle. Der deutlichste Beleg für eine thematische Interferenz ist indes 
der Auftritt von Monsieur Le Songe . Im Falle des Celan-Gedichts bedroht 
der Traum die Liebe, wird aber zu ihrer Voraussetzung, weil er die Lieben- 
den eint. Im Medium eines derart bedrohenden Traums vermag sich al- 
lerdings das Bachmannsche Ich einer solchen Vergangenheit wieder zu- 
zuwenden. Vergangenheit wird als Vergegenwärtigung im Traum imaginiert. 
Der Traum als - um mit Benjamin zu sprechen - entstellte Vergangenheit 
leistet damit gleichfalls die kompensatorische Trauer-Funktion wie das 
Gedankenexperiment in Celans Gedicht. 

Freilich muß ein solcher Ansatz heikel erscheinen, weil die Deutung vor 
dem Hintergrund des Wissens um eine spätere Einarbeitung des Gedichts ins 
Kagran- Märchen erfolgt. Dennoch wird die These durch das für den Frem- 
den gewählte Namenskürzel wie auch durch die auffällige Lücke nach Cz.’ s 
Äußerung gestützt: sei ganz ruhig , sei ganz ruhig , es wird jetzt gleich , paß 
einmal auf, der Mond auf gehend) (98). Durch die Lücke wird nämlich die 



auf mindestens 3 weitere Gedichte, die keine Widmung tragen: EIN LIED in der Wüste (ebd., 
S. 11), UMSONST malst du Herzen ans Fenster (ebd., S. 13), Die Hand voller Stunden, so 
kamst du zu mir [...] (ebd., S. 16). Vgl. dazu ausführlich die Zitatübersicht im Anhang. 
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Vermutung nahegelegt, daß Bachmann an dieser Stelle Zitate einzuarbeiten 
gedachte. Für eine solche Annahme spricht die Kompositions- und Schreib- 
praxis der Autorin, Zitate in der Regel erst nachträglich zu verifizieren. 

Der zuletzt erwähnte Textausschnitt und besonders Cz.’s Entgegnung lenken 
das Augenmerk allerdings auch auf ein anderes, nicht minder bedeutsames 
Motiv: den Mond, in dessen Zeichen sich die Liebe erfüllen kann . 129 In den 
späteren Textstufen wird das Mond-Motiv durch den Rückgriff auf Schön- 
bergs »Pierrot lunaire« m explizit eingeführt, referiert dort jedoch ebenso auf 
Musils » Mann ohne Eigenschaften«, 131 in welchem die Beziehung zwischen 
den Geschwistern Agathe und Ulrich gleichermaßen motivisch eng an die 
artifizielle und melancholische Figur des Giraud-Textes geklammert ist. Die 
unmögliche Liebe zwischen den Zwillingen, jene[r] wunderliche und un- 
eingeschränkte, unglaubwürdige und unvergeßliche Zustand [. . .], worin alles 
ein Ja ist , 132 jenes lebendige Dritte m wird dort als das Leben in Mondnäch- 
te^ 134 verstanden. 

So wie Agathe und Ulrich einander erstmals in Pierrot-ähnlichen Kleidern 
begegnen, läuft ihr Verhältnis folgerichtig auf jene Mondnächte zu, in denen 



129 Bachmann bedient sich hier eines Motivs, das vieldeutig wie kein anderes ist und 
in der Literatur ebenso häufig Verwendung findet. Ist das Motiv von jeher eng mit dem Traum 
und Traumzuständen verknüpft, nutz es die Autorin hier, um die Sehnsucht nach Zusammenfüh- 
rung der Liebenden zu markieren. Der Mond ist in dieser Szene also weniger Sinnträger von 
Androgynität, eines inneren Erregungszustand oder der Selbstbesinnung der Figuren, vielmehr 
kündigt sein mildes Licht hier Rettung, Geborgenheit und Heimat an. Er wird zum Zeichen der 
erfüllten Liebe. Zum Motiv vgl. ausführlich: Daemmrich, Horst S. u.a.: Themen und Motive in 
der Literatur. Ein Handbuch. 2., überarb. und erw. Auflage. Tübingen 1995, S. 257-260. 

130 Schönberg, Arnold: Pierrot lunaire, op. 21. In: Schoenberg, Arnold: Pierrot 
lunaire, Serenade, Die eiserne Brigade. London 1990, Textbeilage S. 22-41. Zitiert als: 
Schönberg. In der Sentenz: wie einen toten Falterfallschirm (98) klingt im Traum-Entwurf der 
Giraud-Text allerdings auch erstmals an: Finstre, schwarze Riesenfalter / Töteten der Sonne 
Glanz (vgl. Schönberg, S. 28). 

131 Musil, Robert: Gesammelte Werke in neun Bänden. Herausgegeben von Adolf 
Frise. Reinbek bei Hamburg 1978. Der Mann ohne Eigenschaften (Band I-V) wird zitiert als: 
MoE, die übrigen Texte als: Musil [Bandnummer]. Auch bei Musil stellt der Pierrot lunaire ein 
exponiertes Motiv dar, um die Beziehung zwischen Ulrich und seinem ans Licht gekommenen 
Gegenmenschen Agathe zu charakterisieren. Zum Motiv vgl.: MoE, S. 675f. u. S. 1086. Die 
Mondmetaphorik und die Figur des melancholischen Clowns, der seine Gefühle hinter der 
weißen Maske verbirgt, werden bei Musil zusammengezogen, um die Thematik der Androgyni- 
tät zu gestalten. 

132 MoE, S. 827. 

133 MoE, S. 1428. 

134 MoE, S. 1084. 
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es möglich wird, die Grenze des Erfahrbaren im Verbotenen zu kulti- 
vieren : 135 

So hat jeder Vorgang in Mondnächten die Natur des Unwiederholbaren . 
[. . .] Und diese Nächte sind voll des unsinnigen Gefühls , daß etwas ge- 
schehen werde , wie es noch nie dagewesen sei , ja wie es sich die ver- 
armte Vernunft des Tages nicht einmal vorstellen könne . 136 

Der Traum-Version im Entwurf ist eine solche Perspektive bereits in dieser 
frühen Fassung nicht fern . 137 Wenn daher der Cz. des Traumentwurfs dem 
Ich das Aufgehen des Mondes ankündigt, beschwört er die Einmaligkeit der 
vergangenen Liebe, wie er im erinnernden Gedenken der gemeinsamen 
Vergangenheit Trost verspricht. Die Hoffnung auf den einenden Mond- 
rausch , [der] entweder eine unverständliche geistige Störung sein müßte oder 
das Fragment eines anderen Lebens, 138 wird allerdings auf ein Jenseits der 
Gegenwart des Ich verlagert, das seine erste Liebe zwar wiedergefunden hat, 
dem eine Realisierung dieser Liebe aber verwehrt bleibt. 

Neben dem über das Celan-, Musil- und Giraud-Material eingeführten 
Themenkomplex der Trauer um eine verlorene Liebe und der Ausarbeitung 
der Erinnerungs- bzw. Zeitproblematik durch die Hölderlin- bzw. Meyrink- 
Zitate findet in dieser zweiten Textstufe eine weitere, zwar sehr kurze, aber 
für den Aussagengehalt des Romans und insbesondere für die Thematik des 



135 Musil hat nicht nur im »Mann ohne Eigenschaften«, sondern auch im Gedicht 
»Isis und Osiris « eine inzestiöse Beziehung mit ihren selbstzerstörerischen Folgen ausdrücklich 
in das silbrige Licht des Mondes verlagert: Auf den Blättern der Sterne lag der Knabe / Mond 
in silberner Ruh, [...] (Musil VI, S. 465). Wie groß die Wirkung des Gedichtes auf Bachmann 
war, ist durch das Essay »Der Mann ohne Eigenschaften« belegt (vgl. IV, 98f.), ebenso wie ihr 
Eindruck vom Roman durch die Interviews (vgl. Gul 56, 125) und die »Frankfurter Vorlesun- 
gen« (vgl. u.a. IV, 194). Daß die Autorin folglich nicht selbstverständlich mit dem Motiv 
arbeitete und eine streng kalkulierte Wirkung mit dessen Verwendung zu evozieren beabsichtig- 
te, ist anzunehmen. 

136 Ebd. 

137 Übrigens plante auch Musil in seinem Roman ein Traumkapitel, in welchem 
Agathe die Vereinigung mit Ulrich im Traum vorwegnimmt: Und weil sie in dieser Ruhe eins 
waren und ohne Scheidung in sich selbst, und ihr Wille kein Tun hatte, stand sie in dieser Ruhe 
wie vor einem Sonnenaufgang und ging mit ihren irdischen Einzelheiten in ihm unter (vgl. MoE, 
S. 1500ff.). In dem Musilschen Entwurf finden auch die von Bachmann später zitierte Farid-Ed- 
Dln Attar-Sentenz: Wirf alles, was du hast, ins Feuer, bis zu den Schuhen [...] (ebd., S. 1501) 
und das Motiv der sich öffnenden Wand (vgl. ebd., S. 1502) Berücksichtigung. 

138 Vgl. MoE, S. 1087. 
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Zitierens folgenschwere Motivkette Erwähnung: Im Entwurf M-17 2 ist die 
Sentenz Enteignung des geistigen Eigentums erstmalig nachweisbar: 

Ich habe aufgehört etwas zu sagen , wenn man etwas zu mir sagt. Für 
die Enteignung des geistigen Eigentums. Wird es bald auch nicht geben. 

Ist das Alphabet das geistige Eigentum von einem Herrn oder einer 
Dame. Und bezieht Shakespeare Tantiemen. 

(Hat) die Bibel einen Honorarsatz. (57) 

Das Motiv der geistigen Enteignung wird in diesem Abschnitt jedoch nicht 
einfach erwähnt, sondern mit der Diskussion der Inferiorität des Ich (näm- 
lich der Unterordnung infolge seines Geschlechts) in Verbindung gebracht. 
Daß dieses Motiv ebenfalls aus einem zitathaften Kontakt heraus entwickelt 
wurde, offenbart sich in den späteren Bearbeitungsstufen. So bekennt das Ich 
etwa, daß es: 

eine flammende Rede über die Enteignung des geistigen Eigentums stu- 
diert [hat] an einem Strand bei Genua , das Papier voller Salzflecken und 
von der Sonne verbogen (327). 

Ausgehend von dieser Rede erweist sich der zitierte Ausschnitt des Typos- 
kripts M-17 2 als Ausgangsüberlegung jener Passage im Roman, in der das 
Ich über den Ursprung der Schrift nachsinnt, in der beispielhaft unterschied- 
lichste zitathafte Kontakte ineinandergeschnitten werden und so in einen 
Dialog treten. 

Die Quellen dieser Zitat-Collage reichen dabei von Bachmann selbst bis zu 
Rimbaud und Kafka: 

Sprechen dürfte ich von allem , was mich umkreist , was mich einkreist. 
Gibt es eine geistige Enteignung? Hat ein Enteigneter, falls es die Ent- 
eignung gibt, ein Recht auf letzte Schwierigkeiten beim Denken? Lohnt es 
sich noch? Fragen dürfte ich nach den unmöglichsten Sachen. Wer hat 
die Schrift erfunden? Was ist die Schrift? Ist sie ein Eigentum? Wer hat 
die Enteignung zuerst gefordert? Allons-nous ä T Esprit? Sind wir von 
minderer Rasse? Sollen wir uns in die Politik mischen, nichts mehr tun 
und brutal sein? Sind wir verwünscht? Gehen wir nach unten? Malina 
steht auf, er hat mein Glas geleert. In einem tiefen Rausch werde ich 
meine Fragen ausschlafen. Tiere werde ich anbeten in der Nacht, mich 
an den heiligsten Bildern vergreifen, mich an alle Lügen halten, vertiert 
werde ich sein im Traum und mich töten lassen, wie ein Tier. (437f.) 
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Darauf, daß es sich bei der flammenden Rede aller Wahrscheinlichkeit nach 
um Max Stimers »Der Einzige und sein Eigentum« 139 handelt (eine Schrift, 
die sich in Bachmanns Bibliothek befindet), haben die Herausgeber der 
»Todesarten« hingewiesen (947). Indes muß bedenklich erscheinen, daß 
Bachmann ausgerechnet diesen Text ins Zentrum rückt, mit der Zitierpraxis 
im eigenen Roman in Verbindung bringt und ausgehend von Stirners Überle- 
gungen für eine freie Verfügbarkeit des Materials fremder Texte einsteht. 
Offensichtlich liest das Ich das Stirner-Buch aber mit einigem Enthusiasmus 
- denn andernfalls bestünde wohl kaum Grund, den Text zur Strandlektüre 
zu machen und hochachtungsvoll eine flammende Rede zu nennen. 

Welche Bedeutung aber hat »Der Einzige und sein Eigentum« tatsächlich für 
Bachmanns Roman? 

Stirner rückt den Einzelnen, das einzige Individuum, in den Mittelpunkt 
seiner Überlegungen. Das Ich, das konsequent seine Interessen vertritt, ist 
für ihn das Maß der Dinge. Der Wahrung der Eigenheit des Einzelnen wird 
alles untergeordnet: Nur was dem Einzigen dient, besitzt Wert; nur was er 
nutzbar zu machen vermag, ist von Bedeutung: 

Ich will an Dir nichts anerkennen oder respektieren, weder den Eigentü- 
mer, noch den Lump, noch auch nur den Menschen, sondern Dich ver- 
brauchen. 140 

Bei Stirner folgt aus der Eigenheit des Einzelnen ein radikaler Anarchismus. 
Das seine Interessen vertretende Ich emanzipiert sich nicht allein von den 
Zwängen der Gesellschaft, sondern widersetzt sich dem Mitmenschen und 
der Allgemeinheit, indem es nur das Meinige für gültig erklärt. Mit dem 
Meinigen ist nicht allein das Eigentum des Einzigen angesprochen, nicht 
allein das Besitz-, Verfügungs- und Nutzungsrecht über Grund, Boden, 
Habe, sondern ebenso geistige Werte. Diese Recht ist allerdings nicht ver- 
brieft. Vielmehr soll das Ich darüber verfügen, wozu es sich ermächtigt: 

An meinen Gedanken, die Ich durch keine Bestimmung, Gewährung oder 
Gnade sanktionieren lasse, habe ich mein wirkliches Eigentum, ein Ei- 
gentum, mit dem Ich Handel treiben kann. Denn als das Meine sind sie 
meine Geschöpfe, und Ich bin im Stande, sie wegzugeben gegen andere 



139 Stirner, Max: Der Einzige und sein Eigentum. Stuttgart 1981 . Zitiert als: Stirner. 

140 Ebd., S. 153. 
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Gedanken: Ich gebe sie auf und tausche andere für sie ein, die dann mein 
neues erkauftes Eigentum sind. Was ist also mein Eigentum? Nichts als 
was in meiner Gewalt ist ! Zu welchem Eigentum bin Ich berechtigt? Zu 
jedem, zu welchem Ich Mich - ermächtige . 141 

Stimer schränkt nicht den Besitz ein - da für ihn der Urheber nicht gleichbe- 
deutend mit dem Eigentümer ist -, sondern regelt die Aneignung und Verfü- 
gung insbesondere geistiger Werte. Individueller Eigentümer geistiger Er- 
zeugnisse ist demnach nur der ’ Verbraucher’: 

Eure Gedanken sind meine Gedanken, mit denen ich schalte, wie ich will, 
und die Ich unbarmherzig niederschlage: sie sind mein Eigentum, welches 
Ich, so Mir ’s beliebt, vernichte. Ich erwarte von Euch nicht erst die 
Berechtigung, um eure Gedanken zu ersetzen und zu Verblasen [...] was 
umherfliegt, ist alles - mein . 142 

Stimer geht sogar noch weiter, denn er erkennt im Urheber den Hinderungs- 
grund für die Entfaltung der Gedanken. Mehr noch: Der Urheber steht der 
Verbreitung seines ’Materials’ im Wege. Denn erst wenn die geistigen Werte 
ihrer Quelle entzogen sind, können sie sich entwickeln; erst wenn der Ein- 
zige sie in seinen Dienst stellt, werden ihre Inhalte greifbar: 

Erst als das Eigentum Meiner kommen die Geister, die Wahrheiten, zur 
Ruhe, und sie sind dann erst wirklich, wenn ihnen die leidige Existenz 
entzogen und sie zu einem Eigentum Meiner gemacht werden [...] Die 
Wahrheiten sind Material wie Kraut und Unkraut, darüber liegt die 
Entscheidung in Mir . 143 

Gedanken können nur zur Geltung kommen, wenn sie kursieren, wenn sie 
zum verwertbaren Rohstoff werden: 

Wie die Welt als Eigentum zu einem Material geworden ist, mit welchem 
Ich anfange, was Ich will, so muß auch der Geist als Eigentum zu einem 
Material herabsinken, vor dem Ich keine heilige Scheu mehr trage . 144 



141 Ebd., S. 284. 

142 Ebd., S. 385. 

143 Ebd., S. 399. 

144 Ebd., S. 402. 
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Stirner stellt nicht allein das Recht des Urhebers in Frage, die ausschließli- 
che Verfügungsgewalt über sein Werk auszuüben. Vielmehr erhebt er die 
Gedanken zum Gut, welches dem vermeintlichen geistigen Eigentümer im 
Interesse der Allgemeinheit, oder besser: im Interesse dessen, der die Ge- 
danken dem tatsächlichen Verwendungszweck zuzuführen vermag, entzogen 
werden muß. Stirner predigt also nicht einfach nur bellum omnium contra 
omnes. Genausowenig wie es ihm auf den Ausgang des Menschen aus dem 
Naturzustand aufgrund eines Interessenkalküls ankommt, sondern lediglich 
auf den individuellen Vorteil des Einzigen , der sich der Gedanken zur 
Durchsetzung seiner Interessen bedient. Das Trachten des Egoisten Stirners 
ist nur auf ökonomische Einträglichkeit bedacht. Entsprechend verfährt der 
Einzige mit dem geistigen Eigentum anderer: er verwertet es nach Gutdün- 
ken. 145 Selbst das korrekte Reproduzieren der Gedanken kann ihm nicht 
zwingend vorgeschrieben werden. 

Entwickelt Ingeborg Bachmann nun das Konzept einer dialogischen Schreib- 
weise ausgehend von solchen Überlegungen? 146 Erkennt sie in Stirner einen 
der Traditionsgründer der Bemühungen um den ’ herrschaftsfreien Diskurs’, 
oder dient die Allusion im Roman nur der Gestaltung eines überzogenen 
Individualismus der Ich-Figur? 

Ein genaueres Betrachten des Typoskripts M-17 2 kann helfen, Mißver- 
ständnissen vorzubeugen: Obgleich der vorgeblich verkürzte Satz: >Für die 
Enteignung geistigen Eigentums. < semantisch vieldeutig scheint, werden die 
Lesarten durch den Kontext erheblich eingeschränkt. Die Verwendung der 
Akkusativ-Präposition >für< am Satzanfang, die neben dem Zweck, der 
Bestimmung und dem Empfänger auch den Grund einer Sache bezeichnen 
kann, legt den Schluß nahe, daß es sich bei der Sentenz nicht um das ellipti- 
sche Rudiment einer umfassenderen sprachlichen Konstruktion handelt (wie 
etwa: Ich bin für die Enteignung geistigen Eigentums. O.ä.), sondern viel- 
mehr um die gedankliche Fortsetzung des vorangegangenen Satzes mit der 
Lesart: Ich habe auf gehört, etwas zu sagen , wenn man etwas zu mir sagt. 
Für (d.i. wegen) der Enteignung des geistigen Eigentums, (geistiges Eigen- 
tum) Wird es bald auch nicht geben, (vgl. 57) Nach dieser Auslegung der 



145 Wie auch Stirner selbst seine Zitate selten durch Quellenangaben auswies. 

146 Zur Kritik Stirners vgl. ausführlich: Marx, Karl / Engels, Friedrich: Werke. 
Berlin (Ost) 1958, Bd. 3. Der immerhin mehr als 300 Seiten umfassende und mit »Sankt Max« 
überschriebene dritte Teil von »Die deutsche Ideologie« ist der sprachlich brillianten, aber umso 
vernichtenderen Kritik des Stirner-Textes gewidmet. 
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Satzfolge bezieht das Ich verhalten Position wider Stimers Setzungen. Auch 
die sich anschließende Thematisierung der Schrift, die Hervorhebung ihrer 
nur geschlechtsgebundenen Verfügbarkeit und die Herabwürdigung Shake- 
speares und der Bibel zu einer Ansammlung geflügelter Worte 147 lassen sich 
als entsprechende Polemik lesen: 

Ist das Alphabet das geistige Eigentum von einem Herrn oder einer Da- 
me. Und bezieht Shakespeare Tantiemen. {Hat) die Bibel einen Honorar- 
satz . Ebd. 

Diese letzten Zeilen streicht Ingeborg Bachmann später und ersetzt sie in der 
Druckfassung durch die viel allgemeineren Fragen: Wer hat die Schrift 
erfunden? Was ist die Schrift? Ist sie ein Eigentum? Wer hat die Enteignung 
zuerst gefordert? (438) Daran schließen sich - eingeleitet durch das fremd- 
sprachliche und somit deutlich als zitathafter Kontakt erkennbare Allons-nous 
ä T Esprit - die in Fragen umgewandelten Textpartikel aus Rimbauds »Une 
saison en enfer« m an. Dadurch wird das Motiv der Inferiorität der Ich-Figur 
enger gefaßt, jener Inferiorität, die aus dem Sprachgebrauch folgt. Welche 
Absicht aber verfolgt Bachmann mit der Verklammerung der Enteignungs- 
Motivik Stirners und der Bezüge zu Rimbaud? 

Stimer und Rimbaud sind Vertreter eines extremen Individualismus. Auch 
dies mag ein Grund dafür sein, weshalb Bachmann die Zitate aus »Ein 
Sommer in der Hölle« mit Stimers Thematisierung der Eigentumsproblema- 
tik verschränkt. In den beiden Prototexten wird die Dominanz des Individu- 
ellen aber nicht einfach nur konstatiert, sondern mündet in die Fordemng 
nach Anarchie. Während Stimer damit zu einem der Referenzautoren des 
politischen Anarchismus avanciert, werden Rimbauds Texte zwar richtung- 



147 Unter »geflügelten Worten« werden mit Büchmann solche zitathaften Ausdrücke 
verstanden, welche, von nachweisbaren Verfassern ausgegangen, allgemein bekannt geworden 
sind und allgemein wie Sprichwörter angewendet werden. Vgl. Büchmann, Georg: Geflügelte 
Worte. DerZitatenschatz des deutschen Volkes. 36. Auflage. Bearbeitet von Winfried Hofmann. 
Frankfurt/M. 1986, S. VIII. Büchmanns redaktioneller Nachfolger Robert-tomow (sic!) modifi- 
zierte diese Definition, indem er den Sprichwortcharakter und die nachweisbare Verfasserschaft 
weniger akzentuierte, dafür aberden literarischen Ursprung der Sentenzen betonte: Ein geflügel- 
tes Wort ist ein in weiten Kreisen unseres Vaterlandes dauernd angeßhrter Ausspruch, Ausdruck 
oder Name, gleichviel, welcher Sprache, dessen historischer Urheber oder dessen literarischer 
Ursprung nachweisbar ist. Ebd. 

148 Vgl. Rimbaud, Arthur: Gedichte. Französisch und deutsch. Leipzig 1989, S. 69- 
113. Die Ausgabe wird zitiert als: Rimbaud. 
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weisend für die literarische Moderne, der Dichter selbst aber kommt - 
entgegen seinem Streben - im Parnaß nie an . 149 Die Selbst- Verwirklichung 
bleibt ihm im Leben wie im Werk verwehrt. 

Die sich durch Überbetonung des Individuellen auszeichnenden Texte wer- 
den jedoch für Bachmanns Zweck der Darstellung der sich durch uneinlös- 
bare Ansprüche Überfordemden Ich-Figur interessant: Die nachdrückliche 
Akzentuierung des Individuellen bei Rimbaud erfordert die Auflösung der 
traditionellen Einheit von Dichter und Werk, weil der Autor (als Medium) 
dem lyrischen Ich dort lediglich das erfahrbare Material stellt: der zukünftige 
Poet ist nicht im Text zu finden (denn Ich ist ein anderer ) 150 , sondern ist der 
Seher , 151 der das Material - geformt oder formlos - von unten heraufholt } 52 
Der neue, der wahre Poet wird für Rimbaud zum Wegbereiter einer Uni- 
versalsprache , die allerdings dem traditionellen, die Sprache nicht findenden 
lyrischen Ich, keinen Platz mehr läßt . 153 Dieses Ich verstummt . 154 
In diesem Sinne wird in »Malina« Rimbaud - und sein Konzept der 
Universalsprache - als die Antwort Bachmanns auf Stimers Enteignungs- 
Postulat aufgerufen. Nicht der freien Verfügungsgewalt des genuinen Gedan- 
kens gilt die Aufmerksamkeit der Autorin, sondern der Verwirklichung eines 
befreiten Sprechens; eines Sprechens, in dem die Aussage dem Erfahrenen 
entspricht. Bei Rimbaud heißt es dazu: 

Diese Sprache wird von der Seele kommen und zur Seele gehen und alles 
zusammenfassen: Düfte , Töne, Farben und den Gedanken, der dem 
Gedanken folgt und ihn weiterführt. Der Poet bestimmte dann das Aus- 
maß des Unbekannten, das zu seiner Zeit in der Allseele erwacht: er gäbe 
mehr - als die Formel seines Gedankens, als die Aufzeichnung seines 
Weges zum Fortschritt! Indem er das Ungewöhnliche zum Gewöhnlichen 
macht und alle es aufnehmen in sich, würde er in der Tat zu einem Ver- 
vielfacher des Fortschritts / 155 



149 Und auch vergeblich versucht, im »Parnasse Contemporain« zu veröffentlichen. 

150 Vgl. Rimbauds Brief an Paul Demeny vom 15. Mai 1871. In: Rimbaud, S. 152- 
158. Hier: S. 153. 

151 Vgl. ebd., S. 155. 

152 Vgl. ebd., S. 156. 

153 Vgl. ebd. 

154 Nous allons ä l’Esprit . C’est tres-certain, c’est oracle, ce que je dis. Je com- 
prends, et ne sachant m’ expliquer sans paroles paiennes, je voudrais me taire. Ebd., S. 74. 

155 Ebd., S. 156. 
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Als der Vervielfacher des Fortschritts hat der Dichter sowohl Zugang zu den 
Gedanken derer, die vor ihm waren (denn er ist beladen mit der ganzen 
Menscheit ), 156 wie er sich des ’ fremden’ Materials auch bedenkenlos bedie- 
nen darf, um es dem kulturellen Gedächtnis der Menschheit zugänglich zu 
machen bzw. es dort aufzubewahren. Geistiges Eigentum kann es in der 
Universalsprache nicht geben. ’Fremdes’ Material wird hier nicht einfach in 
das einem Autor zugehörige Werk eingegliedert, sondern als Bestandteil der 
Universalsprache einem höheren Verwendungszweck zugeführt. 157 
Wenn Bachmann in der Druckfassung eine Passage aus »Une saison en 
enfer« aufnimmt, die Fragen des Rimbaud-Sprechers zum Trauminhalt der 
Ich-Figur in »Malina« macht und damit den Zusammenhang von Universal- 
sprache und geistiger Enteignung thematisiert, 158 bezieht sie eine andere 
Position als noch in der Hauptentwurfsphase. Im Typoskript M-17_2 (57) 
diente die Sentenz Enteignung geistigen Eigentums dazu, die Angst des Ich 
vor geistiger Ausbeutung zu markieren. In den fortgeschrittenen Bearbei- 
tungsstufen wird das Motiv allerdings in einen völlig anderen Kontext ge- 
stellt und positiv umgedeutet: Bachmann folgt Rimbaud hier zweifach, denn 
erstens eignet sie sich bestimmte Gedanken aus »Une saison en enfer« an und 
aktiviert sie so für die Diskussion und für die Arbeit an der Sprache. Zwei- 
tens wird die Ich-Figur des Romans in den Zustand des Rimbaud-Sprechers 
versetzt und vermag so, dessen Erfahrungen nachzuvollziehen. Allerdings 
deutet die Figur zum Status quo eines Traumzustandes um, was für den 
Sprecher Rimbauds noch offene Fragen waren: Das Roman-Ich wird Tiere 
anbeten, wohingegen das lyrische Ich aus »Une saison en enfer« noch un- 



156 Vgl. ebd., S. 155. 

157 Vgl. dazu Brockhaus-Enzyklopädie: in 24 Bänden. 19., völlig neu bearbeitete 
Auflage. 6. Band: Ds-Ew. Mannheim 1994, S. 415-416: Enteignung, lat. Expropriation, 
Entziehung des Eigentums an bewegl. oder unbewegt. Sachen oder sonstigen Vermögenswerten 
durch staatlichen Hoheitsakt. Die E. soll dazu dienen, die entzogene [nämlich zwangsentzogene 
- J.B.] Sache zum Wohle der Allgemeinheit [sic!] einem anderen, als höherwertig geltenden 
Verwendungszweck zuzuföhren. 

158 In der Vorlage Rimbauds heißt es: Wem soll ich mich anpreisen? Welches Tier 
anbeten ? Welches Heiligenbild stürmen ? Welche Herzen brechen ? Welche Lüge soll ich stützen ? 
In welchem Blut waten? Schlag einen Bogen um die Gerechtigkeit. - Das harte Leben, die 
arglose Vertierung - die Faust abgestumpft, den Deckel des Sarges heben, sich hinlegen, 
verrecken. Rimbaud, S. 77. In Malina kehrt die Passage bearbeitet wieder: In einem tiefen 
Rausch werde ich meine Fragen ausschlafen. Tiere werde ich anbeten in der Nacht, mich an den 
heiligsten Bildern vergreifen, mich an alle Lügen halten, vertiert werde ich sein im Traum und 
mich töten lassen, wie ein Tier. (438) 
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schlüssig ist, welches; das Roman-Ich wird sich an den heiligsten Bildern 
vergreifen, wohingegen das lyrische unentschieden bleibt; Bachmanns Figur 
wird sich an alle Lügen halten, wohin Rimbauds Sprecher in Entschlußlosig- 
keit verharrt. Einig sind sich die Figuren aber im Fazit: 

[...] vertiert werde ich sein im Traum und mich töten lassen , wie ein 
Tier. (438) 

Das harte Leben , die arglose Vertierung - die Faust abgestumpft, den 
Deckel des Sarges heben, sich hinlegen, verrecken . 159 

Bachmanns Figuren-Ich bezieht die Position des Sprechers des Rimbaud- 
Textes, nimmt dessen Fragen auf und beantwortet sie, indem es die Fragen 
zu Aussagen umformuliert. In einem parallel dazu verlaufenden Gedanken- 
gang wird aber das Postulat der geistigen Enteignung kritisiert, indem die 
gleichlautende Aussage der Vorstufe: Für die Enteignung des geistigen 
Eigentums [...] (57) selbst in eine Fragestruktur eingepaßt wird. Als solche 
steht die Frage am Ausgang eines umfassenden Katalogs: 

Gibt es eine geistige Enteignung? Hat ein Enteigneter, falls es die Ent- 
eignung gibt, ein Recht auf letzte Schwierigkeiten beim Denken? Lohnt es 
sich noch? Fragen dürfte ich nach den unmöglichsten Sachen. Wer hat 
die Schrift erfunden? Was ist die Schrift? Ist sie ein Eigentum? Wer hat 
die Enteignung zuerst gefordert? (438) 

In der Hauptentwurfsphase nimmt die Autorin das Motiv aber lediglich auf. 
Von einer thematischen Umdeutung und vom In-Beziehung-Setzen des 
Motivs mit anderen intertextuellen Verweisen - und damit einer Dialogisie- 
rung des Materials - ist sie in diesem Arbeitstadium noch entfernt. Dennoch: 
Schon in den Vorstufen des Romans entfaltet Ingeborg Bachmann ein viel- 
schichtiges intertextuelles Netz. Das Zitatmaterial und insbesondere die auf 
fremde Autoren zurückgehenden Motive dienen in den untersuchten Entwür- 
fen der zweiten Textstufe zunächst dazu: 

1 . Spätere bedeutsame Themengruppen zu strukturieren und herauszuarbei- 
ten. In den frühen Fassungen der Hauptentwurfsphase gestaltet die Autorin 
diese Motivgruppen frei und relativ eigenständig, mit zunehmender Be- 



159 A.a.O. 
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arbeitung wird das Material allerdings wieder als fremder Einfluß kenntlich 
gemacht, was nicht zuletzt daran liegen mag, daß sie während der Nieder- 
schrift offensichtlich den einen oder anderen ’Band’ ihrer umfassenden 
’mentalen Bibliothek’ aufschlug, jedoch die dort aufgefundenen und schließ- 
lich in den eigenen Text integrierten Stellen erst nachträglich verifizierte. 160 

2. Werden in einzelnen tragenden Motiven und Methaphem verschiedene 
Themenfelder zusammengezogen. Die Verknüpfung der auf Celan, Giraud 
und Musil verweisenden Bilder im frühen Traumentwurf oder die Über- 
schneidung unterschiedlicher Prototexte in der Sentenz Enteignung geistigen 
Eigentums sind dafür erste Belege. Das komplexe Phänomen der Verdich- 
tung disparaten Zitatmaterials wird im Abschnitt zur Bedeutungskonstitution 
insbesondere jener Passagen, in denen zitathaftes Material Verwendung 
findet wird, detailliert untersucht. 161 

3. Die strukturierende Funktion des Zitatmaterialsund dessen Verdichtung 
haben zur Folge, daß sich die abzeichnenden bedeutsamen Motivkomplexe, 
die, wie gezeigt wurde, fast ausnahmslos durch zitathafte Kontakte kon- 
stituiert werden, eine Präzisierung erfahren. Die Genese des Romans »Mali- 
na« wird zum Exempel dafür, wie durch den Dialog von Eigenem und 
Fremdem ambivalent aufgeladene Literatur entstehen kann: wie aus Eigenem 
unter Zuhilfenahme des Fremden Genuines erwächst. 

4. Zwar dominiert die strukturierende Funktion des Zitatmaterials in der 
Hauptentwurfsphase deutlich, gleichwohl weist auch diese Textstufe die 
schon für die frühen Entwürfe charakteristischen Funktionstypen auf: wieder 
wird den literarischen Gestalten durch Zitate und Anspielungen ein Umfeld 
gegeben ( integrative Funktion), wieder ermöglichen gerade die intertextuel- 
len Signale Beziehungen zwischen den disparaten Typoskriptteilen herzustel- 
len und verleihen so dem Korpus erst die Geschlossenheit eines im Keim 
schon angelegten Romans ( deiktische Funktion). 

Indes ist die für die frühen Entwürfe typische, den Entstehungsprozeß doku- 
mentierende autoreflexive Funktion in dieser Textstufe allenfalls für die 
Metapher >Wienerinnen< (121) oder das Motiv des schönen Buches (126) 
nachweisbar, das dann sowohl auf Kafka wie auch die Genese des eigenen 
Romans referiert. 



160 Vgl. dazu den anhand des Hölderlin-Zitats eingeführten Komplex um das 
Erinnerungserzählen und die dazugehörige Anekdote, wie sie Toni Kienlechner berichtet, den 
durch das Meyrink-Zitat thematisierten Heute-hzgnif oder auch die Enteignungs-Problematik. 

161 Vgl. dazu das Kapitel: 2.3.3. 1. Die semantische Ebene (S. 108ff.). 
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Wie jedoch an der Verknüpfung der Zitatkomplexe Celan, Giraud, Schön- 
berg im Traumentwurf bzw. der verschiedenen Prototexte in der Sentenz 
Enteignung geistigen Eigentums ersichtlich wird, muß das Funktionsspektrum 
neben den drei bereits aufgezeichneten Typen um die Funktion der Verdich- 
tung erweitert werden. 



2.3. 1.3. Textstufe III: Entwurfsreinschriften 

Die Phase des Experimentierens mit Zitatmaterial und der Gestaltung der 
Protagonisten, der Figuren- bzw. Handlungskonstellationen sowie der Motive 
gerade auf der Grundlage solcher zitathafter Kontakte mit anderen (in der 
Regel fremden) Texten ist auch in den ab Anfang 1969 bearbeiteten Ent- 
wurfsreinschriften nicht beendet. In jener Arbeitsperiode hat Bachmann die 
Entwurfsphase offensichtlich abgeschlossen, da sie beginnt, detaillierte 
Verlaufsstrukturen für die einzelnen Kapitel zu konzipieren, die (von weni- 
gen Ausnahmen abgesehen) bis in die edierte Fassung durchgehalten werden. 
Das Zitatmaterial der Entwürfe wird hier aber nicht einfach übernommen. 
Vielmehr legt Ingeborg Bachmann besonderen Wert darauf, das intertextuel- 
le Netz umfassender und dichter zu gestalten. 162 So nutzt die Autorin diese 
Arbeitsperiode dazu, tragende zitathafte Motive getreu nach ihrer Gestalt im 
Prototext zu verifizieren. 

Im Vorkapitel, das schon in dieser Textstufe als Rahmen und Ausgangspunkt 
für den Erinnerungs- bzw. den Erzähl Vorgang des Ich fungiert, wird das in 
Bearbeitungsstufe 11,2 paraphrasiert eingeführte Meyrink-Zitat - das dort 
allenfalls durch die Einrückung und seinen elliptischen Gebrauch als ’ fremde 
Rede’ kenntlich wurde (vgl. 47) - in Anführungszeichen gesetzt: in »höchster 
Angst und fliegender Eile« (145). Daß es sich dabei um ein Zitat handeln 
muß , wird an den im darauf folgenden Abschnitt verwendeten, ebenfalls in 
Anführungszeichen stehenden Zettel- und Telegramm-Zitaten ersichtlich, 
z.B.: »bitte ruf mich sofort an. noch heute.« (ebd.) Darüber allerdings, 
weshalb Ingeborg Bachmann das Meyrink-Material nur in Textstufe III mit 
diesen speziellen zitathaften Signalen versieht und diese in der Druckfassung 
wieder streicht, können nur Vermutungen angestellt werden. Da sie in der 



162 Womit Göttsche widersprochen wird, der im Kommentar solches erst für die 
Fassungen der Textstufe IV annimmt (vgl. 843). 
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edierten Version jedoch nur solche Sentenzen in Anführungszeichen setzt, 
die explizit in ihrer fremden Bedeutung zur Geltung kommen sollen, 163 
erscheint es plausibel, daß erzählstrukturell bedeutsamen Motiven - mit 
gleichwohl zitathaftem Charakter - ihr vordergründiger, vom Herkunftstext 
herleitbarer Sinn genommen werden soll, indem diese nicht eigens als Zitate 
hervorgehoben werden. Ein Argument für die Annahme könnte die in der 
edierten Fassung unterschiedliche Verwendungs weise der Verse aus der 
zweiten Strophe des Liedes »0 alter Duft« aus dem Pierrot lunaire- Material 

164 

sein: 

[. . .] O alter Duft aus Märchenzeit, 

Berauschest wieder mich! 

All meinen Unmut gab ich preis, 

Aus meinem sonnumrahmten Fenster 
Beschau ich frei die liebe Welt 
Und träum hinaus in selge Weiten . . . 

O alter Duft - aus Märchenzeit! 

Die »Pierrot lunaire« -Verse werden einerseits als Zitat behandelt - nämlich 
dort, wo sie in Anführungszeichen (546) bzw. mit dazugehörigem Notenbild 
(281, 673) stehen. Andererseits wird aber die Ambivalenz der Bedeutung des 
Materials unterstrichen, und es tritt neben dem fremden Sinn die dem Er- 
zählvorgang eigene Semantik in den Vordergrund, wenn die Verse nicht 
durch Anführungszeichen markiert werden und sie als Liedtext unter anderen 
Verwendung finden: 

Ich höre immerzu eine Musik: Und träum hinaus in sei 'ge Weiten..., ich 
bin in Venedig, ich denke an Wien [...] (490). 

Wenn demnach in »höchster Angst und fliegender Eile« (145) in der Ent- 
wurfsreinschrift deutlich als Zitat ausgewiesen ist, will die Autorin auf die 
Herkunft der Sentenz aus Meyrinks »Der Golem« 165 eigens aufmerksam 
machen bzw. zur Suche nach dem Prototext anregen, während der Phrase in 
der edierten Version die Komponente des fremden Sinnes genommen wird 



163 Wie etwa die Lieder/Arien-Libretti (vgl. u.a. 288, 296, 517, 518, 546), Zitate 
aus Büchern (630, 677) oder Zeitungsausschnitte (603). 

164 Vgl. Schönberg, S. 40. 

165 Meyrink, Gustav: Der Golem. Leipzig und Weimar 1983. Zitiert als: Meyrink. 
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und die eigene Bedeutung dominiert. Vielleicht wurde Ingeborg Bachmann 
auch klar, daß sie vom Motiv des Heute ablenken würde, referierte sie in 
seiner Beschreibung ausgerechnet auf einen außerhalb des speziellen Text- 
zusammenhangs liegenden Sinn. Vielleicht aber fand sie auch die Formulie- 
rung nicht nur für den eigenen Zweck zutreffend, sondern einfach gelungen 
und integrierte sie deshalb. 

Einen weiteren gewichtigen Grund dafür, weshalb Göttsches Einschätzung 
einer wenig zwingenden Bedeutung der Zitathaftigkeit in Textstufe III nicht 
zugestimmt werden kann, stellt das leitmotivische Hölderlin-Zitat dar. Durch 
den Verweis wird die Blockade des Erinnerungserzählens der Ich-Figur und 
der Versuch ihrer Durchbrechung angesprochen. Ist sich das Ich in den 
Entwürfen noch sicher über das Erzählvorhaben und dessen Realisierung: 
erinnere ich mich, nichts stört mich, ich habe die Klassik im Mund, ich 
weiß, wie ich es sagen muß (41), so trägt das: Ich muß erzählen, ich werde 
Erzählen. Es gibt nichts mehr, was mich in meiner Erinnerung stört [...] 
(152) deutlich den Charakter einer Fehlleistung und damit der Formulierung 
eines nicht zu bewältigenden Problems. Intendiert die erste Aussage eher ein 
name dropping - und verwendet Bachmann daher die Hölderlin-Anspielung 
wie ein geflügeltes Wort -, liegt das Gewicht der letzteren auf der Ausgestal- 
tung des Motivs; bei Hölderlin findet Bachmann demnach eine Formulierung 
vor, die der Gestaltung des eigenen Themas dienlich ist. Der Sentenz kommt 
eine dem Motto ähnliche Bedeutung zu. Genau wie bei einem solchen ’ Leit- 
spruch’ Inhalt und Absicht der folgenden Ausführungen angedeutet werden, 
ermöglicht es fortan das leicht modifiziert verwendete Hölderlin-Zitat, alle 
scheiternden Erzählversuche der Protagonistin unter diese Sentenz, unter ein 
solches letztes, einfaches und kennzeichnendes Inhaltselement zu subsumie- 
ren. Oder anders: Die Hölderlin-Formulierung ist semantisch derart aufge- 
laden, daß sie sich einer zusätzlichen, speziell von Bachmanns Text ausge- 
henden Bedeutung verschließt; sie ist von solcher Dichte, daß sie nicht als 
genuin Bachmannsche Prägung in den Kontext des Romans oder der Text- 
stufe integriert werden kann. 166 Daß die Sentenz aus dem Fragment von 



166 Auf diese eigentümliche Bedeutung des Mottos, das wohl kaum zu dem Text 
gehört, in dem es Verwendung findet, hat Peter Horst Neumann in seinem Artikel Das Eigene 
und das Fremde aufmerksam gemacht: Ein Grenzfall des Zitierens muß das Motto schon 
deswegen sein, weil die strenge Trennung von Eigenem und Fremdem ein wesentliches Element 
des Zitatkomplexes zweifelhaft erscheinen läßt: das Zitatmedium, das hier den zitierten Text 
nicht enthält. Formal ist die Vermittlung also nicht geleistet. Es bedarf der Medialität des 
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Hyperion den Komplex des Erinnerungserzählens - eines Vorhabens, welches 
das Ich umzusetzen letztlich nicht vermag und daran zugrunde geht - ausge- 
rechnet in der Entwurfsreinschrift zum Vorkapitel eingeführt wird und von 
da an den roten Faden stellt, an dem sich die Figur durch den Steinbruch 
alles Verschütteten zieht, ist gewiß kein Zufall. Vielmehr wurde der Autorin 
in dieser Bearbeitungsstufe wohl klar, welche Hilfe die Knüpfung des inter- 
textuellen Netzes bei der Ausgestaltung der inhaltlichen Struktur bieten 
konnte, und daß darüber hinaus eine zusätzliche Bedeutungsebene des eige- 
nen Textes realisierbar wird. 

So werden daher in Textstufe III umfangreiche zitathafte Kontakte zu ande- 
ren Werken hergestellt. Vorrangig handelt es sich bei dem hier eingeführten 
Material um Liedtexte wie die Kärntner Landeshymne 167 und Thomas Ko- 
schats »Verlassn verlassn verlassn bin i« (vgl. 153), sowie um die vermeint- 
lichen Lieder aus der Sammlung »Sang und Klang« (199). 168 Erstmals arbei- 
tet Bachmann in dieser Textstufe auch umfangreich die Namen bedeutender 
historischer Persönlichkeiten ein und knüpft die Nennung etwa von Alex- 
ander dem Großen , Galileo Galilei und Karl Marx an den Geburtstag des Ich 
(vgl. 154). Zudem fügt sie die Namen mehrerer Schriftstellerund Literaten 
ein, die allerdings in der Editionsfassung dann nicht mehr ausdrücklich 
benannt werden: Robert Louis Stevenson und E.T.A. Hoffmann (154f.). Mit 
letzterem treibt Bachmann dabei ein besonders subtiles intertextuelles Spiel: 

Erst später kam ich dahinter , daß an dem Tag [gemeint ist der Geburts- 
tag des Ich - J.B.] wenigstens jemand gestorben war, und auf die Gefahr, 
auch der vulgärsten Vulgärastrologie ins Gehege zu kommen, weil ich mir 
die Zusammenhänge in der Welt auch einbilden darf, wie die anderen, 
hat mich der Tod mehr befriedigt als ein Leben, und ich habe sofort eine 
Buchhandlung angerufen, daß sie mir den ganzen E. T. A. Hoffmann 
schickt, denn sofort fiel mir das Kino hinter dem Kärntnerring ein, an 
dem ich Hoffmanns Erzählungen gesehen hatte [...] (ebd.) 

Dabei läßt weniger die Tatsache aufhorchen, daß der Todestag des Romanti- 
kers und der Geburtstag der literarischen Figur auf den 25. Juni fallen, als 



Lesers, daß sie sich unter dem mehr oder weniger deutlichen Dirigat beider Texte herstellen 
kann. Neumann 1982, S. 51. 

167 Deren Zitation in der Entwurfsreinschrift ohne Anführungszeichen erfolgt! 

168 Jene dreizehnbändige Sammlung, die nur zwei der vom Ich erwähnten Lieder 
enthält, wie Achberger (vgl. Achberger 1988, S. 212) und Göttsche (vgl. 950) berichten. 
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vielmehr die Koinzidenz des Datums mit dem Geburtstag der Autorin. Die 
Eruierung dieses Zusammenhanges ist durch die Nennung Hoffmanns in der 
Entwurfsreinschrift des Vorkapitels kaum problematisch. Wenn aber Bach- 
mann den Namen in den späteren Fassungen streicht, kann dies wiederum 
nur dafür sprechen, daß ein zu offensichtliches Anspielen auf den Schriftstel- 
ler die Lesart der Passage unangemessen einschränken würde: Nicht das Ich 
- und die Verschränkung des eigenen Geburtstages mit einem Tod - stünde 
im Mittelpunkt, sondern die Autorin selbst. An einer so vordergründig 
autobiographischen Auslegung 169 ist Ingeborg Bachmann nicht gelegen, 
weshalb sie in der Druckfassung den Namen ausspart und nur noch chiffriert 
auf die Verfilmung von Jacques Offenbachs Oper »Hoffmanns Erzählungen« 
durch Michael Powell und Emeric Pressburger anspielt : 

[daher] hänge ich meinen Anfang mit einem Ende zusammen , denn warum 
soll nicht jemand zu leben anfangen, wenn der Geist eines Menschen 
verlischt, aber den Namen dieses Mannes nenne ich nicht, denn wichtiger 
ist, daß mir dazu gleich das Kino hinter dem Kärnterring einfiel, in dem 
ich zwei Stunden lang, in Farben vertan und in viel Dunkelheit, zum 
erstenmal Venedig gesehen habe, die Schläge der Ruder ins Wasser, auch 
eine Musik zog mit Lichtern durchs Wasser und ihr dadim, dadam das 
mich mitzog, hinüber in die Figuren, die Doppelfiguren und ihre Tanz- 
schritte. So war ich in das Venedig gekommen, das ich nie sehen werde, 
an einem windigen, klirrenden Wintertag. (297) 

Bachmann referiert mit diesem Absatz insbesondere auf das Duett von 
Giuliettaund Niklaus - die Barcarole. 110 In dieser Szene, die an einen Aus- 



169 Wiewohl eine zwar nicht vordergründige, aber zweifelsohne existierende 
biographische Deutungsebene in dem Abschnitt angelegt ist und somit auch bedacht werden soll; 
allerdings nicht als einzige verbindliche Lesart! 

170 So die Kritische Ausgabe (932). Allerdings findet sich dieses Duett nicht im 
zweiten Akt - wie von den Herausgebern irrtümlich angemerkt sondern im vierten. Im zweite 
Akt wird der Dichter Hoffmann nicht durch Giulietta verführt, sondern durch Olympia. Der 
Bearbeiter des Kommentars hat sich wohl durch die verwirrende Vielfalt an Versionen der 
lediglich als Fragment überlieferten Oper irritieren lassen. So wurde die Barcarole in der 
Uraufführung etwa dem Antonia-Akt (3. Akt) vorangestellt. Mit Blick auf die Doppelgänger- 
Problematik im Bachmannschen Roman scheint es jedoch ratsam, die von Offenbach selbst 
favorisierte Fassung, wie sie seit Oesers Kritischer Ausgabe der Oper im Jahre 1977 verbindlich 
ist, als Referenz zu Rate zu ziehen. 
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schnitt aus E.T.A. Hoffmanns »Die Abenteuer der Sylvester-Nacht« 171 ange- 
lehnt ist, besingen die venezianische Kurtisane Giulietta, an welche die 
literarische Figur des Dichters Hoffmann in der Oper das Spiegelbild ver- 
liert, 172 und Hoffmanns Muse (in Gestalt seines Freundes Niklaus) im Vene- 
dig des frühen 19. Jahrhunderts die Schönheit einer Liebesnacht ( Schöne 
Nacht , du Liebesnacht,/ O stille das Verlangen./ Süßer als der Tag uns 
lacht/ die schöne Liebesnacht //[...]). 173 Gewiß mag diese Szene auch für 
die Anlage des Liebesmotivs in Ingeborg Bachmanns »Malina« Pate gestan- 
den haben, jedoch interessiert hier weniger die Bedeutung des Textaus- 
schnitts als eventuelle Vorlage für die formale bzw. kontextuelle Gestaltung 
z.B. der Fahrt durch Wien, die das Ich in Gesellschaft Ivans im Roman 
erlebt (342), als vielmehr die Einführung der Doppelgängerproblematik 174 
anhand des Verweises auf einschlägige Prototexte. Der Bezug zur Oper 
Offenbachs - und insbesondere deren vierten Akt - dient so nicht nur der 
Ausgestaltung der Liebesthematik, sondern eröffnet einen Zugang zur Bezie- 
hung Ich-Malina als der Darstellung zweier Bewußtseinszustände einer 
Figur. Mit »Hoffmanns Erzählungen« wird dabei ein Werk aufgerufen, das 
zudem selbst als ein beziehungsreiches, intertextuelles Experiment lesbar ist, 
welches das Sujet der Duplizität zum Gegenstand hat. 175 
Der Verschwiegene’ Verweis auf E. T. A. Hoffmann steht demnach für drei 
funktional bedeutsame Aspekte des Romans, die auf einer Metaebene ver- 
handelt werden, denn - erstens - wird durch die Anspielung auf Hoffmann 



171 Vgl. Hoffmann, E.T.A. : Werke. In sechs Bänden. Hrsg, von HartmutSteinecke 
(u.a.). Frankfurt/M. 1993. Unter Angabe der Bandnummer zitiert als: Hoffmann. Für die 
Szene: Hoffmann 11,1, S. 344f. 

172 In Hoffmanns Erzählung »Die Abenteuer der Sylvester-Nacht« ist dies die 
Doppelfigur General Suwarow/Erasmus Spikher. 

173 In dieser Arbeit wird Bezug genommen auf eine Einspielung der Oper mit dem 
Bayrischen Rundfunksinfonieorchester unter Wollberg mit Ilse Gramatzki als Niklas und Norma 
Sharp als Giulietta (EMI 1979). 

174 Zum Doppelgänger vgl. die Studie: Hildenbrock, Aglaja: Das andere Ich. 
Künstlicher Mensch und Doppelgänger in der deutsch- und englischsprachigen Literatur. 
Tübingen 1980. Leider fand der Bachmannsche Roman dort keine Würdigung. 

175 Neben der Erzählung »Die Abenteuer der Sylvester-Nacht« finden auch andere 
Motive aus Erzählungen E.T.A. Hoffmanns in der Oper Verwendung. Bezeichnenderweise 
handelt es sich dabei um jene unheimlichen Geschichten, Nacht- oder Fantasiestücke , die 
Phänomene trügerischer Identität zum Gegenstand haben: »Der Sandmann«, »Rat Crespel«, und 
»Der goldne Topf«. In »Hoffmanns Erzählungen« stehen indes nicht nur die Figuren zur 
Disposition, sondern entgleitet darüber hinaus auch noch die Abgrenzung der Erzählebenen, da 
es dem Dichter Hoffmann aufgetragen wird, durch die Handlung zu führen. 
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die eigentümliche Beziehung der Hauptfigur zum Tod angesprochen (nämlich 
durch die Thematisierung des 25. Juni). 176 Darüber hinaus wird - zweitens - 
der Schein der bedingungslosen Liebe dargestellt (der sich durch den Ver- 
weis auf die Oper und die dortige ’ Fehlbesetzung’ der Protagonisten enthüllt, 
da weder Giulietta noch Niklaus mit dem identisch sind, was sie vorgeben zu 
sein). Damit wird gleichzeitig - drittens - die Liebe als ein vergebliches 
Suchen nach Vollkommenheit in den Mittelpunkt gerückt; schlimmer noch: 
bei Hoffmann wie Bachmann führt Liebe sogar zu Identitäts Verlust. Wie 
Erasmus Spikher und auch Hoffmann jeweils durch Giulietta ihrer Spiegel- 
bilder verlustig gehen, verliert das Ich mit Ivan die letzte Hoffnung auf 
Aufhebung des ohnehin schizophrenen Ich/Malina-Daseins. Das Ergebnis 
könnte daher desillusionierender kaum sein: So wie die Figuren Hoffmanns 
unablässig dazu verdammt sind, bis zum jüngsten Tag ihrem alter ego 
nachzujagen, um endlich wieder mit sich eins zu werden, oder die Figur des 
Hoffmann in der Oper einzig seine Muse lieben darf, muß sich das Ich 
vergeblich seinem Doppelgänger Malina aussetzen. 

Da indes Schein und Sein in einer Person nicht koexistieren können, wird 
ein Teil am Ende des Textes verlorengehen : Malina wird sich als Überleben- 
der erweisen, der gelernt hat, sich mit den Realien zu arrangieren. 177 Die 
venezianischen Doppelfiguren in der Dunkelheit des Kinos hinter dem Kärnt- 
nerring an einem windigen , klirrenden Wiener Wintertag erweisen sich daher 
bereits im Vorkapitel des Romans gleich mehrfach als schöner Schein und 
signalisieren den Ausgangspunkt der Chronik eines angekündigten Todes. 
Wenn das Vorkapitel in der Entwurfsreinschrift schon einen Ausblick auf 
das Romanende gibt, bereits in diesem Bearbeitungsstadium in auffälliger 
Weise tragende Motiv- sowie Handlungskomplexe detailliert ausgeformt 
sind, und der Text zudem schon das nahezu vollständige motivische Reper- 
toire der Umbruchsversion enthält (wie das an dem Meyrink-, Hölderlin- 
und Hoffmann-Material kenntlich wird), 178 spricht dies dafür, daß Ingeborg 
Bachmann - zumindest was die Konzeption des Ganzen angeht - mit diesem 
als nahezu abgeschlossen geltenden Vorkapitel wohl den Rahmen ihres 



176 Und damit implizit die Ankündigung des eigenen Endes. 

177 Vgl. in diesem Zusammenhang Bachmanns Gedicht: »Keine Delikatessen« (I, 
172). Auch dort kündigt ein (allerdings lyrisches) Ich seinen Rückzug aus dem Text an. 

178 Einzig die 'kabbalistische’ Zahlenspielerei um die Hausnummern von Ich und 
Ivan bzw. das (allerdings eminent bedeutsame) Pierrot lunaire - Motiv finden, wie die Her- 
ausgeber der Kritischen Ausgabe gezeigt haben (vgl. 844), noch keine Berücksichtigung. 
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Vorhabens abgesteckt und den Ton des Erzählens gefunden hat. Daß ausge- 
rechnet das zitathafte Material darin von herausragender Bedeutung ist und 
sich an jenen exponierten Stellen im Text findet, an welchen folgenreiche 
Entscheidungen über den Erzähl verlauf fallen, wird kaum überraschen. Daß 
Bachmann dieses Vorkapitel in den späteren Textstufen geringfügig be- 
arbeitet und nur wenig in das darin integrierte Zitat-Repertoire eingreift, 
widerspricht der These nicht. 

Nimmt man allerdings die Entwurfsreinschriften von Kapitel I, II und III, 
oder gar das mit dem Blackwood-Material quantitativ umfangreichste (und 
erst später eingefügte) Zitat zum Maßstab für die Intensität der Suche nach 
dem geeigneten erzählerischen Ton sowie für die Nachdrücklichkeit der 
Einarbeitung intertextueller Verweise, muß wenig beeindrucken, wie Bach- 
mann den Erzählverlauf des Textes in dieser Bearbeitungsphase unter Zu- 
hilfenahme fremden Textes bestimmt. 179 

Bei genauerer Betrachtung erweisen sich jedoch speziell die beiden so grund- 
verschiedenen Ansätze zum ersten Kapitel als Glücksfall für die Rekon- 
struktion der Textgenese. Nicht nur werden hier abermals unterschiedlichste 
Prototexte zu Rate gezogen. Intertextuelle Verweise werden in dieser Text- 
stufe nicht nur auf ihre Verwendbarkeit hin geprüft und erhalten demzufolge 
in den späteren Versionen mehr oder weniger Gewicht, wie etwa die Nen- 
nung der Callas (184), von Balzac (189), Hofmannsthal, Beer-Hofmann, 
Strauss und Karajan (198); wie die Referenz auf Werke von Hofmannsthal 
(191 ff.), Chandler (199), Nietzsche (202) und die Rheinische Zeitung von 
Marx (189); wie die Anspielung auf die Kreuzesvision Konstantins (158); 
wie die später sich eindeutiger auf Kafka beziehenden Überlegungen zum 
Motiv des schönen Buches (178) bzw. dessen Knüpfung an Mozarts Motette 
» Exsultate Jubilate« (183); sowie die Verweise auf die ’ profan-alltäglichen’ 
Koch- und Segelbücher (184f., 201) und die fremdsprachliche Sentenz aus 
Bellinis Oper >La somnambulem teneri amici, cari compagni (184). In den 
Entwurfsreinschriften lassen darüber hinaus Stellen aufhorchen, die erzähl- 
strukturell nicht ohne Folgen sind. Die Aussage: Da ich mich nicht wie- 
derholen will, ja, ich fürchte, mich schon zu oft wiederholt zu haben [...] 
(189) ist, wie Albrecht gezeigt hat, keineswegs nur als Phrase der Selbst- 
beschränkung und Argument für eine Interviewabsage des Ich lesbar, son- 



179 Vgl. dazu wiederum Göttsche (843). 
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dem zwingend als eine Anspielung auf das Erzähl verfahren Max Frischs. 180 
Auch auf Paul Celan wird abermals - nun jedoch auf weniger chiffrierte 
Weise - eingegangen. In dem Entwurf des Kagran-Märchens im ersten 
Ansatz von Kapitel I: Die Geheimnisse der Prinzessin von Ungarn (vgl. 
167ff.) wird beispielsweise der Fremde schon mit der geheimnisvollen Aura 
ausgestattet, die später in der Druckversion voll zur Geltung kommen wird; 
daß Bachmann die eingearbeitete Metaphorik dem Werk eines Dichters 
entlehnt, der zudem ein reales Vorbild der Figur des Fremden sein könnte, 
ist offensichtlich. Im folgenden Satz etwa wird die Physiognomie des jungen 
Paul Celan deutlich gezeichnet: 

[...] und dann traf sie einen schönen jungen Burschen mit schwarzen 
Haaren und tiefliegenden Augen [...] (168) 

Auch in der folgenden Sentenz, in der zudem mindestens zwei Gedichte 
Celans anklingen, 181 wird dies vor Augen geführt: 

[...] und sein dunkles Gesicht , das ihr zuweilen schwarz vorgekommen 
war, und alles an ihm (war) schwarz , nachdem er seinen schwarzen 
Mantel ab geworfen hatte, sah er heller aus [...] (171). 

Daß es sich dabei nicht um irgendeinen Fremden handelt, sondern die Figur 
an ein reales Vorbild angelehnt ist, wird an zwei versteckten Zitaten kennt- 
lich. So läßt sich die Herkunft der Formulierung: Sie raufte sich ihr goldenes 
Haar [...] (169) aus Versen des Celan-Gedichts »Und das Schöne« nur 
schwer verbergen. Dort heißt es: 

Und das schöne, das du raufst, und das Haar,/ das du raufst:[...] m 

Nachdrücklicher wird auf das Werk Celans in der folgenden Formulierung 
eingegangen: 



180 Vgl. Albrecht 1992, S. 272. 

181 Vgl. Lob der Feme (Celan I, S. 33) und Corona (Celan I, S. 37). 

182 Celan I, S. 115. Vgl. dazu auch das Gedicht: Sie kämmt ihr Haar wie mans den 
Toten kämmt [...] aus der Sammlung »Mohn und Gedächtnis« (ebd., S. 72), das die Widmungs- 
Abbreviatur » u.f.d .« trägt. 
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[...] und sie merkte, daß er fremde Blumen bei sich hatte, nicht blau 
nicht rot nicht weiß [...] (171) 

Hier zitiert Bachmann zwei Verse aus dem Gedicht »Der Tauben weißeste«, 
das - anders als »Und das Schöne« - der Sammlung »Mohn und Ge- 
dächtnis« entnommen ist und im Widmungsexemplar mit: »f.D.« markiert 
ist: 



[...] Aus meiner Hand nimmst du die große Blume: 

sie ist nicht weiß, nicht rot, nicht blau - doch nimmst du sie [,..]) 183 

Nur einen Abschnitt später bricht der Textentwurf dann ab (vgl. 172), und 
Ingeborg Bachmann beginnt, das erste Kapitel von vorn zu schreiben, nun 
jedoch mit der bekannten, viel stringenter auf Celan bezogenen Metapho- 
rik. 184 Da die Autorin dort den Beginn der Beziehung zwischen dem Ich und 
Ivan bereits in das Zeichen des Türkenbundes setzt 185 - ein Motiv aus Paul 
Celans Prosatext »Gespräch im Gebirg« 186 -, und da sich das aus Anspie- 
lungen allein auf Celans Werk geflochtene intertextuelle Netz ein weiteres 



183 Celan I, S. 61. 

184 Bezeichnenderweise erfolgt der Textabbruch nach dem Auftreten des Befreiers 
(846) und nachdem die Autorin eine folgenreiche lexikalische Veränderung am Text vor- 
genommen hat: Ist anfangs im Märchen stets vom Pferd der Prinzessin die Rede (vgl. 169f.), 
wird das Tier ab dem Typoskript Ml -3 3 als >Rappe< bezeichnet (172). Es ist sicherlich kein 
Zufall, daß schon Celan im Eröffnungsgedicht des Bandes »Mohn und Gedächtnis«: »Ein Lied 
in der Wüste« (Celan I, S. 11) das gleiche Lexem favorisiert: [...] dort riß ich den Rappen 
herum und stach nach dem Tod mit dem Degen/ [...]. 

185 Die Sentenz: in dem ein Strauß Türkenbund stand, nichts sonst wird in der - 
wahrscheinlich zweiten - Korrekturschicht der Entwurfsreinschrift des Kapitels handschriftlich 
eingefügt (173) und dürfte erfolgt sein, als die Autorin die erste Reinschriftfassung des zweiten 
Kapitels niederschrieb (vgl. 2 1 5 ff . ) . Da jedoch das eindeutig auf Celan zurückgehende Zitat: rot 
und siebenmal röter als rot (vgl. Celan II, S. 102) und vermittels des Fensters die Anspielung 
auf dessen Gedicht Corona (vgl. Celan I, S. 37) nicht wie dann in der nach dem April 1970 
entstandenen Textstufe IV - in welcher die Verse aus Celans frühen Gedichtbänden an Bedeu- 
tung für den Romanverlauf gewinnen - die Ausgestaltung der Blumenladenszene ergänzen, wird 
belegt, daß die Referenz an den Dichter aus der Bukowina schon vor dessen Tod Bestandteil der 
komplexen Erzählstruktur des entstehenden Textes ist. 

186 Vgl. Celan III, S. 169-173. Der Türkenbund selbst findet ab Seite 170 mehrfach 
Erwähnung: Da stehn sie also die Geschwisterkinder, links blüht der Türkenbund, blüht wild, 
blüht wie nirgends, und rechts da steht die Rapunzel [...]. 
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Mal verdichtet, 187 darf man vermuten, daß Ingeborg Bachmann in Textstufe 
III für die Figur des Fremden nun ein Vorbild und einen Kontext gefunden 
hat, um das Liebessujet konsequent zu gestalten. Durch die zitathaft aufge- 
ladene Figur des Fremden gelingt ihr nämlich die Engführung zweier vorher 
unvereinbarer Textebenen: des Heute-Komplexes (das Leben im Heute 
vermittels einer bedingungslosen Liebe, wofür Bachmann die Formulierung: 
Injektionen von Wirklichkeit prägte) und des Erinnerungs-Komplexes (die 
Reflexion über die nicht einlösbaren Erwartungen der Liebe zu Ivan sowie 
die Erkenntnis des ersten Schlages und des Erzählens darüber: Ich muß 
erzählen. Ich werde erzählen , es gibt nichts mehr , was mich in meiner 
Erinnerung stört [...]). 

Gleichzeitig ermöglicht es die Figur des Fremden, die ungewöhnlich offene 
Würdigung des (zu diesem Zeitpunkt noch lebenden!) Paul Celan als eine 
weitere mögliche Deutungsebene des Textes gelten zu lassen, deren wesentli- 
che Eckdaten in dieser Bearbeitungsstufe festgelegt werden. Wenn daher 
nach dem Freitod des Dichters im April 1970 eine Vielzahl von Zitaten aus 
dem Band »Mohn und Gedächtnis« Berücksichtigung finden werden, um 
die Hommage zu einem Nekrolog 188 umzuarbeiten, sind die dafür geeigneten 
Textstellen bereits angelegt, ohne daß Bachmann für die Einfügung eigens 
die Konzeption des Romanansatzes zu ändern gezwungen wäre. 

Abgesehen von dieser unmißverständlichen Bezugnahme auf Celan muß die 
Deutung der Zusammenhänge um die zwei Ansätze der Entwurfsreinschrif- 
ten zum ersten Kapitel allerdings Mutmaßung bleiben, da die Genese des 
Textes aufgrund umfangreicher Materialverluste nicht detailliert belegbar ist. 
Jedoch erweist sich auch anhand der nur unvollständig überlieferten Typos- 
kripte die Bedeutung der Zitate und Allusionen für die Herausbildung des 



187 So finden in der Entwurfsreinschrift zum Kapitel I bzw. zum Kapitel III zudem 
die mit großer Sicherheit auch mit Celan in Verbindung zu bringenden Formulierungen >Wir 
haben noch das ganze Leben?< (180) und >Es ist Zeit. < (214) Erwähnung. Vgl. dazu Celan I, S. 
34 bzw. Celan I, S. 16 und besonders Celan I, S. 37: [...] es ist Zeit, daß man weiß!/ Es ist 
Zeit, daß der Stein sich zu blühen bequemt,/ daß der Unrast ein Herz schlägt./ Es ist Zeit, daß 
es Zeit wird.// Es ist Zeit. 

188 Die Gattungsbezeichnung erscheint insofern angemessen, als Bachmann die 
Darstellung geistiger Biographien intendierte (vgl. Gul, S. 73 u. 95) und nicht bloß Stationen 
und Ereignisse eines Lebens verzeichnen wollte. Zudem ist speziell Celans Leben und Werk eng 
mit dem Schicksal eines ganzen Volkes verbunden, so daß die Thematisierung der Shoah im 
Deportationstraum (521 ff.) auch dem Erzählen seiner mentalen Lebensgeschichte entspricht, 
wobei die wesentlichen Zäsuren - Bewußtwerdung der Zugehörigkeit zum Volke Israel, der 
Abtransport und schließlich der Tod - dort ohnehin geboten werden. 
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Romans, die Anordnung des Stoffes und den Ansatz des Erzähl Verlaufs in 
Textstufe III: 

1 . Das intertextuelle Netz erfährt durch die Bearbeitung des in den vorheri- 
gen Textstufen gewonnenen Materials eine Verdichtung. Besonders an den 
auf Hölderlin, Meyrink und Hoffmann zurückgehenden Zitaten wird dabei 
ersichtlich, wie Bachmann mit zunehmender Sicherheit die - fremden Texten 
zu dankende - bedeutungsschwere Motivik in den Mittelpunkt des im Ent- 
stehen begriffenen Roman-Projekts rückt. Dadurch gewinnt die Autorin an 
eigenem, souveränem erzählerischem Ton, weil sie es vermag, spezielle 
Stoffkomplexe um die zitathaften Motive zu gruppieren (strukturierende 
Funktion der Zitate). 

2. Neben einer derart zu konstatierenden Konzentration auf tragende zitathaf- 
te Motive wird das intertextuelle Netz zugleich umfangreich erweitert. 
Besonders durch die - nicht unmittelbar der Gestaltung der Haupterzähl - 
stränge dienende - Ausgestaltung der Welt der Figuren erfährt das zitathafte 
Repertoire Ergänzungen. Die Einarbeitung der Namen historischer Persön- 
lichkeiten sowie die Referenz auf bestimmte Bücher und Lieder statten 
insbesondere das Ich mit einem Kontext aus, der zum einen die im Zentrum 
stehenden Themen spiegelt - und deren Antagonismen damit potenziert -, 
zugleich aber den Figuren jenen Bewegungsspielraum bietet, der die Plastizi- 
tät des erzählten Universums und die Allgemeingültigkeit der Zwänge des 
Ich erst begründet (integrative und deiktische Funktion der Zitate). 

3. Ausgehend von der sonst üblichen Arbeitsweise der Autorin muß das 
allzu offene Bekenntnis zu fremden Prototexten, wie die unverschlüsselte 
Bezugnahme auf E. T. A. Hoffmann bzw. Offenbachs einschlägige Oper 
»Hoffmanns Erzählungen« und deren Verfilmung genauso überraschen, wie 

4. der großzügige Gebrauch, den Ingeborg Bachmann in der Entwurfsrein- 
schriftphase von zitathaften Signalen macht (vgl. das Meyrink-Zitat im 
Vorkapitel). So tritt zwar zutage, daß sie sich offenbar bereits in dieser 
Textstufe sicher über die Verwendung des fremden Materials war, auch 
darüber, wo es eingesetzt werden soll und zu welchem Zweck, allerdings 
sind ihr die rezeptionstechnischen Implikationen der reinen Zitation mit 
Quellenangabe wohl nicht bewußt. 

5. Immerhin gewinnt der Text aber durch die Zitate an Konturen: Das 
nahezu vollständig ausgearbeitete Vorkapitel bekräftigt diese These ebenso 
wie die zwei konzeptionell bedeutsamen Ansätzen zum ersten Kapitel. 

6. Wie schon in Textstufe II liegen bezüglich des Zitatmaterials die Präfe- 
renzen der Autorin deutlich auf der Strukturierung des Stoffes, der Integra- 





86 



2. Probleme der Zitathafiigkeit 



tion von Figuren und Vorgängen und der Herstellung eines einheitlichen 
Textes durch deiktische Signale. Die ’ Dokumentation’ der Genese des Ro- 
mans und der Bezug auf seine Vorstufen - wie noch in den frühen Entwürfen 
(Textstufe I) - tritt in der Entwurfsreinschriftphase deutlich in den Hinter- 
grund. Vermuten darf man daher, daß dieser Funktionstyp von eminenter 
Bedeutung einzig zur Herauslösung des »Malina«-Komplexes aus dem »To- 
desarten«-Projekt war. 



2.3. 1.4. Textstufe IV: Autorenreinschriften 

Nachdem die Aufmerksamkeit der Autorin im Verlauf des Jahres 1969 
anderen ’Handlungssträngen’ des »Todesarten«-Projektes gilt (vgl. u.a. die 
»Simultan«-Erzählungen), rückt zum Jahresende der »Malina«-Komplex 
wieder in den Mittelpunkt ihres Arbeitsinteresses (vgl. 851). Die Autoren- 
reinschriften, die bis zum Sommer 1970 angefertigt werden, überliefern - 
abgesehen von den verschiedenen Ansätzen zum Traumkapitel sowie den 
wenigen Umstel-lungenund später herausgenommenen Textteilen 189 - nahezu 
die Version der Erstauflage. Insbesondere der Zitat-Bestand entspricht hier 
weitgehend dem Umfang an intertextuellen Verweisen, der dann in der 
Druckversion zu finden ist. 

Gleiches wurde - von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen - für die 
Entwurfsreinschrift des Vorkapitels schon bestätigt (vgl. Kap. 2.3. 1.3.). In 
der Textstufe IV erfährt dieses Vorkapitel auch nur noch geringfügige, 
allerdings folgenreiche Ergänzungen von Zitatmaterial. Motivisch gewichtig 
ist mit Sicherheit die bereits eingeführte Sentenz 0 alter Duft aus Märchen- 
zeit (281), die dem Pierrot lunaire - Zyklus entstammt. Als bedeutungsschwer 
erscheint der Vers deshalb, weil an dieser Stelle später durch die gleich- 
zeitige Darstellung des Notenbildes ein expliziter Verweis auf das Medium 
erfolgt, dem er entstammt und damit ein ausdrückliches Signal für die Zi- 
tathaftigkeit und Intertextualität des auf die Sentenz folgenden Romans 
gesetzt wird; 190 weil demnach O alter Duft aus Märchenzeit als fremde - 



189 Auf die hier wegen der zu vernachlässigenden Bedeutung des darin integrierten 
Zitatmaterials nicht weiter eingegangen wird. 

190 Die Einarbeitung im Vorkapitel erfolgt aber nachträglich in Textstufe VI. Nach- 
dem sie in der Reinschriftfassung des Kapitels »Von letzten Dingen « schon Raum gelassen hatte 
(vgl. 672), fügt Bachmann das Notenbild erstmals in der Abschrift (Textstufe V) ein (vgl. ebd). 
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gleichwohl aber authentische - Phrase Aufmerksamkeit erregt, wird dem 
Leser schon zum Romanauftakt zu bedenken gegeben, daß eine intertextuelle 
Verweisungsstruktur den Oberflächlichen’ Erzählfluß unterminieren und so 
zur Disposition stellen könnte. 191 Weiter oben wurde gezeigt, daß dieses 
Material vordergründig dazu dient, jenes Leben in den Mondnächten auszu- 
gestalten, das nunmehr in Textstufe IV stringenter auf die Figur des Frem- 
den fokussiert wird. Durch die Knüpfung der Liebesmetaphorik an fremde 
Prototexte bekennt die Autorin aber zugleich, daß sie außerstande ist, ihrem 
Roman eine Liebessemantik einzufügen, die genuin und neu ist, sowie das 
Verhältnis der Ich-Figur zum Fremden auf spezifische, nur diese Beziehung 
charakterisierende Weise zu beschreiben. Dies ist kein Makel, sondern 
spricht für Bachmanns profunde Kenntnis und ihr weitreichendes Verständnis 
von nahezu dreitausend Jahren Literaturgeschichte, die es verbietet, eine 
Liebesbeziehung - und stellte sie auch nur ein virtuelles Ereignis im Kopf 
des Ich dar - epigonal zu verarbeiten. Mit der Ausdehnung des 
Giraud/Schönberg-Motivs, das übrigens schon im »Franza«-Kapitel »Jorda- 
nische Zeit« Verwendung fand, auf den Zitat-Komplex Celan wird nun aber 
eine vielschichtige Verschränkung von fiktionalem Erzählen und faktischem 
Geschehen angestrebt, die in dem tragischen und für Ingeborg Bachmann 
schmerzlichen Tod des Dichters in der Seine ihren realen Anlaß findet. 
Entsprechend unverhüllt wird der zitathafte Kontakt zugegeben: Am Beginn 
des Kapitels I wird der (schon in Textstufe III eingeführte) Türkenbund um 
die Anspielungen auf die Celan-Gedichte Dunstbänder-Spruchbänder-Auf- 
stand 192 und Corona 193 ergänzt (300) und speziell in die Kagran- Geschichte 
finden nun die annähernd zwanzig Zitate 194 Eingang, die dem Roman seine 
nekrologische Textur unterlegen. Interessanterweise werden diese zitathaften 
Kontakte aber nachträglich hergestellt und jeweils handschriftlich in der 
zweiten Korrekturschicht in das Typoskript eingearbeitet. Da neben diesen 
umfangreichen Bearbeitungen zudem das Ende der fözgrarc-Geschichte 
handschriftlich angefügt wird, gibt das Verfahren zu der Vermutung Anlaß, 
daß die Korrekturen im Zuge der Niederschrift der ersten Reinschriftfassung 



191 Weshalb das Pierrot lunaire - Material dafür geeigneter scheint als das vorher 
verwendete Meyrink- Zitat, das den ’zitathaften Reigen’ eigentlich eröffnet (277), liegt in der 
spezielle Bedeutung des Heute-Komplexes für die Romangenese begründet. 

192 Celan II, S. 102. 

193 Celan I, S. 37. 

194 Vgl. dazu die Übersicht im Anhang. 
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des zweiten Kapitels erfolgten, welche die Herausgeber des »Todesarten«- 
Projektes wegen der von der Endfassung stark abweichenden Kapitelstruktur 
gesondert edieren (vgl. 215ff. und 850). 

Mit Blick auf die Einarbeitung des von Textstufe zu Textstufe umfangreicher 
werdenden Celan-Materials stellt diese erste Reinschriftfassung des zweiten 
Kapitels eine besonders interessante Bearbeitungsschicht dar, da die Autorin 
hier sowohl noch versteckt auf die Person anspielt, welche der Figur des 
Fremden zugrunde liegt (so findet etwa der in den früheren Textstufen 
bereits thematisierte Türkenbund weiterhin im alten Kontext Verwendung, 
233), als sie sich andererseits unverhüllt zu ihrem Wissen - und wohl auch 
zu ihrer Trauer - um den Tod des Dichters (in der Seine) bekennt. Noch 
immer imaginiert das Ich im Traum nicht (wie in der zweiten Reinschriftfas- 
sung des Kapitels [vgl. 501 ff.] und den sich anschließenden Textstufen) die 
konkrete Todesart des Fremden. So heißt dort beispielsweise: er ist im Fluß 
ertrunken , 524). Die Anspielung auf das Gedicht »Lob der Ferne«: 195 in 
seinem schwärzer als schwarzen siderischen Mantel [...] (522) fehlt in der 
ersten Reinschriftfassung ebenfalls. 196 Indes werden mit den zwei folgenden 
markanten Formulierungen deutliche Akzente eines zitathaften Kontaktes mit 
dem (Euvre des frühen Celan sowie dessen Schicksal gesetzt: 

[...] er sagt: sei ganz ruhig , denk an den Stadtpark, denk an das Blatt, 
denk an den Garten in Wien (welchen Garten?), die Pawlownia blüht 
[...] (234f.) 

und 

[...] es heißt Facit. Im Fluß , im tiefen Fluß bzw. Mein Leben ist zuende, 
er war mein Leben. Ich habe ihn mehr geliebt als mein Leben. (235) 

Mit der Pawlownia in der Stadtpark-Sequenz wird dabei gleich mehrfach auf 
den Dichter gedeutet, da die Paulownie bzw. der Kaiserbaum, die Pflanze 
mit den großen herzförmigen Blättern, in der von Bachmann favorisierten 



195 Celan I, S.33. 

196 Diese beiden Anspielungen geben allerdings zu der Vermutung Anlaß, daß die 
erste Reinschriftfassung des Kapitels tatsächlich früher entstanden ist, als jene Version, die von 
den Herausgebern der » Todesarten « folgerichtig der Textstufe V zugeordnet wurde (vgl. den 
textkritischen Kommentar: 885f.) 
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Benennung verborgen den Vornamen Celans und mindestens vier der Ge- 
dichte des Toten aufruft: So heißt es in »Der Geglückte«: 

[...] Das vereinzelte Riesen- / blatt der Paulownia [...], 197 

in »La Contrescarpe«: 

[...] Unter / Paulownien / sahst du die Messer stehn, wieder, / scharf 
von Entfernung [...], 198 

im Gedicht »Nachts ist dein Leib [...]«: 

Gedenk: ein schwärzlich Blatt hing im Holunder [...] 199 

und in »Corona«: 

Aus der Hand frißt der Herbst mir sein Blatt 200 

Legt man über die bloße Feststellung des Zitatbefundes hinaus eine zeitliche 
Chronologie der Einarbeitung des Materials zugrunde, erscheint es möglich, 
daß Ingeborg Bachmann die erste Reinschriftfassung des zweiten Kapitels 
(zumindest aber den Deportationstraum dieser Fassung) unter dem unmittel- 
baren Eindruck von Celans Tod niederschrieb und im Anschluß daran die 
entsprechenden Abschnitte der Legende der Textstufe IV ein zweites Mal 
überarbeitete. Erklärbar wäre dann, warum Die Geheimnisse der Prinzessin 
von Kagran durch die Einschübe von Autorenhand in Textstufe IV eine 
speziell auf Celan zielende Erweiterung erfahren und weshalb die Legende 
hier - im Gegensatz zu den früheren Fassungen - mit dem düsteren Ausblick 
auf den Tod sowohl der Prinzessin wie des Fremden enden. Eingeleitet wird 
der nachträglich (handschriftlich) angefügte Schlußabschnitt des Märchens in 
dieser Bearbeitungsstufe wiederum durch ein Zitat. In diesem Fall nimmt 
Ingeborg Bachmann ein Celan-Gedicht sehr frühen Datums zum Anlaß, das 
spätere Sterben der Figuren anzudeuten. Die Aussage [...] denn der Fremde 



197 Celan II, S. 144. 

198 Celan I, S. 282. 

199 Celan I, S. 12. 

200 Celan I, S. 37. 
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entwarf schweigsam seinen und ihren ersten Tod [...] (357) geht auf das 
Gedicht »Ein Krieger« zurück, das schon in der ersten, von Celan selbst 
später nicht autorisierten Sammlung »Der Sand aus den Urnen« abge- 
druckt war. Ingeborg Bachmann zitiert in der Passage daraus den Vers: 

Schweigsam entwerf ich mir Tod, leise begegn ich den Speeren , 201 

In den auf den Vers folgenden sieben Zeilen von der Hand der Autorin wird 
Celan nicht weniger als fünfmal zitiert. Durch diese fremden Prototexte wird 
aber gerade eine Brechung des Genres der Geheimnisse der Prinzessin von 
Kagran realisiert: was als ein schönes Buch (a.a.O) und als ein Märchen 
konzipiert war (Es war einmal [...], 348) verkommt zur fatalistischen Tragö- 
die. Einmal mehr erweist sich hier, daß auch die sogenannten heiteren 
Gattungen nichts anderes als tragische Genres darstellen; faktueller Schmerz, 
Verlust und Tod bleiben aufs neue konstante und Ergiebige’ Grundlagen zu 
erzählender Geschichten. 

Allerdings lassen sich Zeitpunkt und Anlaß der Korrekturen der Legende 
nicht genau rekonstruieren, überliefert ist einzig, daß die Autorin nach dem 
April 1970 damit begonnen haben muß, aber wohl noch in der 
Abschriftphase intensiv daran arbeitete (vgl. 875). 

Die erste Reinschriftfassung des zweiten Kapitels (vgl. 215ff.) bietet aber - 
vom Celan-Material abgesehen - eine Fülle weiterer Ergänzungen der zi- 
tathaften Kontakte zu anderen Autoren und deren Werken. Insbesondere der 
Bibliothekstraum (222ff.) erhält hier jene Gestalt, die dem Roman das ausge- 
sprochen breite intertextuelle Beziehungsgeflecht verleiht: die Totenmaske 
von Kleist und Hölderlins Portrait, unter dem steht , dich erde lieb ich, 
trauerst du doch um mich ! - ein Zitat, das im übrigen noch entstellter wie- 
dergegeben wird als schließlich in Druckversion - (223) finden ebenso 
erstmals Erwähnung wie die Dichter Voltaire , Pirandello , Proust , Thukydi- 
des bzw. der Kürnberger und Lafcadio Hearn (224) oder die Werke von 
Balzac (die kleinen Balzacbände , 223), Vergil, Lukrez und Horaz (die Äneis 
bekommt einen Knick, die Gesellen geben Lukrez und Horaz einen Fußtritt , 



201 Celan III, S. 16. Das Gedicht wird mit dem Vers: Wahr ist der endlose Ritt [...] 
(355) übrigens noch ein weiteres Mal in der Legende zitiert und bietet mit dem Blut des 
Liebenden und der Figur der Fremden ebenfalls Motive, die innerhalb des Kagran- Märchens 
thematisch bedeutsam sind. Eine biographische Koinzidenz Bachmanns zu diesem Gedicht kann 
ebenfalls nicht ausgeschlossen werden, ist indes nicht Gegenstand der Betrachtung. 
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ebd.), Heidegger (die Holzwege , ebd.), Gaspara Stampa/d’Annunzio ( Vivere 
ardendo e non sentire il male , 268) bzw. auch literarische Gestalten wie 
Tolstoijs Fürst Myschkin (224) und Kafkas Josef K. (224). Abermals aufge- 
nommen werden in dieser Textsufe auch umfangreiche Opemlibretti-Zitate 
wie etwa aus Bellinis-Oper » La sonnambule« (Alfin tu giungi, alfin tu giun- 
gi! , 226) oder die Anspielungen auf und Zitate aus Wagners »Tristan und 
Isolde« ( Wer hülfe mir [...] bzw. mild und leise [...], 228f. bzw. 253). 
Anhaltspunkte dafür, warum die erste Reinschriftfassung des zweiten Kapi- 
tels unvollendet blieb und außergewöhnlich von der im Druck überlieferten 
Version abweicht, lassen sich kaum finden. Daß durch den Tod Celans eine 
Neuordnung des gesamten Materials angeregt wurde und Ingeborg Bach- 
mann sowohl dieses zweite Kapitel (siehe vor allem den Deportationstraum) 
wie auch die fözgran-Geschichte stärker auf die Figur des Fremden, dessen 
Herkunft und Schicksal bezieht, liegt allerdings nahe. 

Das Kapitel I der Textstufe IV überliefert in seiner korrigierten Fassung 202 
schließlich die vollständige thematische und zitathafte Ausformung der 
fözgrafl-Geschichte. Dokumentiert wird dadurch ebenfalls die Integration des 
motivisch weniger tragenden aber an Umfang bedeutsamsten Prototextes: der 
Zitate aus Algernon Blackwoods Erzählung »Die Weiden«. 203 Nutzt Bach- 
mann zitathaftes Material in den frühen Textstufen vorrangig dazu, Motiv- 
komplexe aufzubauen und zu verdichten, wird spätestens anhand der In- 
tegration von Blackwoods »Weiden« ersichtlich, wie die Autorin in den 
Bearbeitungsstufen jüngeren Datums auf die integrative und deiktische 
Funktion der fremden Prototexte setzt, weil sie so ihren Topoi und Figuren 
’ Atmosphäre’ zu geben vermag. Nicht die produktive Auseinandersetzung 
mit der literarischen Tradition steht bei diesem integrativen Verfahren im 
Mittelpunkt ihres Interesses - die Auseinandersetzung mit dem ’Erbe’ läßt 
sich gleichwohl auch im zitathaften Gebrauch der Textstufe IV nachweisen, 
wie die Einarbeitung des Celan- und Pierrot lunaire- Materials nachdrücklich 
unterstreichen -, sondern die Eigenschaft des Prototextes als Steinbruch. 



202 Also nachdem Bachmann in der zweiten Korrekturschicht die umfangreichen, auf 
Celan zurückgehenden Prototexte einarbeitete. 

203 Vgl. Blackwood, Algernon: Das leere Haus. Phantastische Geschichten. 
Frankfurt/M. 1969. Die Herausgeber des »Todesarte ««-Projektes merken dazu an, daß sich ein 
Exemplar der Ausgabe in Bachmanns Bibliothek befand (937). Nachgewiesen wurde die Quelle 
in: Kunze (a.a.O.). Da das Material lediglich integrative Funktion besitzt und Barbara Kunze 
zudem den Prozeß der Einarbeitung detailliert nachvollzieht, wird an dieser Stelle nicht weiter 
auf den Blackwood-Text und dessen Bedeutung für den Bachmann-Roman eingegangen. 
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Als weniger umfangreich, aber bedeutsam zur Ausgestaltung der fiktionalen 
(dabei insbesondere der kontextuellen) Welt der Figuren erweisen sich 
schließlich all jene Zitate des ersten Kapitels der Reinschriftfassung, die das 
Ich als Schriftstellerin und kundig in Philosophie- und Geistesgeschichte 
zeichnen: das Ich hat von Anaximander ([...] die Sprache ist die Strafe. In 
sie müssen alle Dinge eingehen , und in ihr müssen sie wieder vergehen nach 
ihrer Schuld und dem Ausmaß ihrer Schuld , 393) bzw. den übrigen Vorso- 
kratikem bis zu Lenin und der Wiener Schule oder von Freud bis Jung alles 
gelesen (vgl. 371.). Ebenso kennt es sich in der Literaturgeschichte von 
Shakespeare bis Flaubert, Proust und Kafka aus und weiß dieses Wissen 
ironisch geflügelt einzusetzen (vgl. ebd. u. 390f.). Das Mühlbauer-Interview 
steht daher ebenso für Bachmanns bewußt pointierten Umgang mit dem 
fremden Material wie die an Hofmannsthal angelehnten Figuren der Szenerie 
am Wolfgangsee (vgl. 412ff.). 

Wenn die Autorin zuletzt auch noch profan-alltägliche Schriftzeugnisse in 
den eigenen Text übernimmt (etwa das Nachrichtenmagazin Der Spiegel 
oder nicht unbedingt zur Hochliteratur gehörende Titel wie Edgar Snows: 
Red Star over China und Die Wüste lebt; 415, 433) und davon auf diesel- 
be Art Gebrauch macht wie von der Bibel (vgl. 291, 426f.) sowie eigenen 
Arbeiten (vgl. 288, 314, 376), dokumentiert dies für Kapitel I der Textstufe 
IV ihren unverkrampften Umgang mit fremden/eigenen Prototexten. 

Das Kapitel »Glücklich mit Ivan« steht dabei durchaus exemplarisch für die 
Bedeutung des Zitatmaterials und den Bearbeitungsstand des Romans in der 
Reinschriftphase, denn gleiches gilt für die Kapitel II (501 ff.) und III 
(566ff.) der vierten Bearbeitungsschicht. 204 



204 Die übrigen - abgesehen von den bereits besprochenen Zitaten - in Textschstufe 
IV erstmals verwendeten und von Kant (677) bis Mickey Maus (666) bzw. von Beethoven (650) 
bis Goya (686) reichenden Prototexte alle einzeln zu besprechen, würde den Rahmen dieses 
Kapitels sprengen. Da das Material aber sämtlich integrative und deiktische Funktion besitzt, 
kann an dieser Stelle eine detaillierte Analyse der Einarbeitung entfallen und der Vollständigkeit 
halber auf die Übersicht im Anhang verwiesen werden. Einzig der Zitat-Komplex Max Frisch 
verdiente wegen seiner exponierten Bedeutung für die Konzeption und Erzählstruktur des 
Romans eine genauere Betrachtung. Hier kann jedoch auf die von Monika Albrecht bereits 
überzeugend geleistete Analyse verwiesen werden. Vgl. dazu Albrecht 1989 u. Albrecht 1992. 
Gesondert aufmerksam gemacht wird hier noch auf die Einfügung eines markanten Zitats im 
letzten Kapitel. Bei der Überschrift des Kapitels handelt es sich nämlich um ein kryptisches 
Zitat aus Heideggers »Der Ursprung des Kunstwerks«: Die letzten Dinge, das sind : Tod und 
Gericht. Im von Bachmann weggelassenen Attributiv satz wird sowohl ein Ausblick auf das Ende 
des Romans gegeben, wie eine Perspektive seiner Interpretation angedeutet. Zur Quelle vgl. 
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2. 3. 1.5. Textstufen V und VI: Abschriften und Umbruch 205 

Ingeborg Bachmann unterbricht die Niederschrift des Romans zwischen dem 
Juli und dem August 1970, um ihre Geburtsstadt zu besuchen. 206 Nach der 
Rückkehr aus Klagenfurt beginnt sie ab September dann mit der gründlichen 
Überarbeitung des bereits vorliegenden Materials. Diese erneute Korrektur- 
phase, in welcher der bis dato fertige Text nicht einfach abgeschrieben, 
sondern auch umgestellt wird, findet mit der Übersendung der Druckvorlage 
an den Verlag im Dezember des Jahres seinen Abschluß. Während Bach- 
mann - besonders auf Drängen des Verlegers bzw. des ’Lektors’ Martin 
Walser - bezüglich der Konzeption und Verlaufsstrukturen teilweise auch 
noch erheblich in den Text eingreift, ehe der Umbruch erstellt wird (vgl. 
872ff.), läßt sie das Zitatmaterial fast unberührt. Die Autorin widmet sich 
vielmehr nur dort den zitathaften Kontakten des eigenen Romans zu fremden 
Prototexten, wo es ihr nötig erscheint, fremdsprachige oder musikalische 
Zitate zu verifizieren. 207 Auch die wenigen noch eingefügten Sentenzen - wie 
das auf Musil zurückgehende: Töte sie , töte sie! (893) - sind erzählstrukturell 
eher unbedeutend. 

Hervorgehoben werden müssen jedoch die nochmals überarbeiteten Pierrot 
lunaire- Zitate; genauer: die zusätzliche Einfügung der Notenzitate im letzten 
Kapitel (672f.), auf deren spezielle Bedeutung bereits verwiesen wurde. 
Auch die Korrektur des Umbruchs in der Woche zwischen Weihnachten und 
Neujahr des Jahres 1970 nutzt Bachmann neben einer stilistischen Über- 
arbeitung vor allem zur Verifikation fremdsprachlicher und musikalischer 
Zitate , wie dies auch die Herausgeber der »Todesarten« anmerken (vgl. 901). 
Belegen lassen sich die Bearbeitungen durch die zahlreich überlieferten 
Paralipomena, die noch eingehend betrachtet werden. 208 
Zusätzlich ergänzt die Autorin allerdings auch den Giraud-Vers: 0 alter Duft 



Heidegger, Martin: Der Ursprung des Kunstwerks. In: Ders.: Holzwege. Frankfurt/M. 7 1994, 
S. 1-74. Hier: S. 5. 

205 Vgl. zu diesen Ausführungen insbesondere den textkritischen Kommentar der 
»Todesarten«- Ausgabe (869-902). 

206 Die Reinschriftphase ist zu dieser Zeit wohl abgeschlossen (vgl. dazu auch 852). 

207 Vgl. dazu beispielsweise den Ausschnitt aus dem französische Chanson » Aupres 
de ma blonde « (342) oder die Zitate aus der Oper » Hoffmanns Erzählungen« (vgl. 878). 

208 Auf die Textstufen VII und VIII (Drucke, Lesungen, und Druckbearbeitung) 
wird nicht weiter eingegangen, da das Zitatmaterial dort - bis auf gelegentliche Fehleremenda- 
tionen - nicht weiter ergänzt oder korrigiert wird. 
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aus Märchenzeit aus dem Vorkapitel durch das Notenbild (28 1 ) 209 und setzt 
damit jenes Signal, das der Verwendung zitathaften Materials im Roman die 
bereits erwähnte Spezifik verleiht. 



2. 3. 1.6. Paralipomena 

Der Nachlaß zu den »Todesarten« umfaßt neben den Entwürfen, den Ab- 
schriften und dem Umbruch ebenfalls zahlreiche Paralipomena. Obgleich 
bereits für die Hauptentwurfsstufe ein Paralipomenon vorliegt (vgl. 721), 
erarbeitet Ingeborg Bachmann einen Großteil des Materials aber erst im 
Verlauf ihrer Wien-Reise im Januar 1970 (also während der Arbeit an 
Textstufe IV) und während der Erstellung der Druckvorlage (Textstufen V 
und VI). Auf den unterschiedlichsten Papiersorten - vom gewöhnlich ver- 
wendeten Schreibpapier bis zum Briefpapier des Hotel Sacher in Wien - 
vermerkt die Autorin Ergänzungen, die mehr oder weniger Grundlage für 
Korrekturen am Roman werden. Da Bachmann jedoch detailliert recher- 
chiert, um diese Änderungen vornehmen zu können - besonders gut ersicht- 
lich wird dies anhand der Skizzen zum Ungargassenland (vgl. 721ff.) -, 
kommt dem Paralipomena-Material im weitesten Sinne zitathafter Charakter 
zu. 

Besondere Beachtung verdienen dabei die beiden Paralipomena zum Heeres- 
geschichtlichen Museum (M-P5_5 bzw. M-P6 5, 725ff.), welche die Auto- 
rin anfertigte, um Daten für die kontextuelle Gestaltung der Figur Malina zu 
sammeln. Die Herausgeber der »Todesarten« ordnen die Notizen der Text- 
stufe V zu, womit als Quelle der Exzerpte nur der Katalog des Heeres- 
geschichtlichen Museums 210 in Frage käme. Allerdings kann wohl nicht 
völlig ausgeschlossen werden, daß dieses Material auf Bachmanns Wien- 
Reise vom Januar 1970 und einem (allerdings nicht nachgewiesenen) Besuch 
der Einrichtung und damit bereits auf die Autorenreinschriftphase zurück- 
geht. Nicht der Datierung der Paralipomena soll jedoch hier die Aufmerk- 
samkeit gelten, sondern dem möglichen Medium der Quellen. So ist es in 
diesem Zusammenhang wahrscheinlich, daß Ingeborg Bachmann die Recher- 



209 Bachmann hat bis in die Abschriften hinein nicht an die Integration des Notenzi- 
tats an dieser Stelle gedacht, wie der fehlende Freiraum für die Noten noch in Textstufe V 
nachdrücklich unterstreicht (vgl. 281). 

210 Der Katalog befindet sich auch in Bachmanns Bibliothek. 




2. 3. 1.6. Der Roman »Malina« - Paralipomena 



95 



chen vor Ort durch die im Katalog nachgelesenen Fakten ergänzt und dieses 
Material zur Grundlage für die Anlage der Figur Malina nimmt. Die direk- 
ten Implikationen für den Verlauf des Romans reichen sogar noch weiter, da 
das Museum nicht nur den faktuellen Hintergrund der Profession des alter 
ego stellt, sondern die Öffnungszeiten der Einrichtung auch die Anwesenheit 
der Figur im Haus Ungargasse 6 bestimmt. Freilich kann die reale Welt kein 
Prototext im herkömmlichen Sinne sein, dennoch sind die vorliegenden 
Paralipomena Beleg dafür, wie Bachmann offenbar Zeugnisse unterschied- 
lichster Herkunft zusammenzieht. Das Medium der Quellen ändert allerdings 
nichts an der Tatsache, daß das zitathafte Material sämtlich integrative 
Funktion besitzt. 

Ähnlich verhält es sich mit den übrigen Notizen, die der Autorin zur Kor- 
rektur der Abschriften dienen - den Paralipomena fremder Hand zur Verifi- 
zierung fremdsprachlicher Sentenzen: etwa die französisch benannten Spei- 
sen (vgl. M-P175, 731), die ungarischen Liedzitate (M -PI 9 5, M-P20_5, 
732ff.) bzw. die musikalischen Satzbezeichnungen in italienischer Sprache 
(M-P22 5, 735f.). Allerdings liegen auch fremdsprachliche Zitate von der 
Hand der Autorin vor (M-P18 5, M-P215, M-P22 5, 731f., 734f., 736). 
Nicht immer finden die auf den Notizzetteln erwähnten Prototexte und 
Verweise auch tatsächlich Eingang in den Roman. Im Paralipomenon M- 
P215 wird beispielsweise der Name Johnson erwähnt (734f.). Möglicher- 
weise beabsichtigte Bachmann, im Roman auf Uwe Johnson anzuspielen, der 
sich zur Zeit der Österreich / Deutschland-Reise der Autorin mit seiner 
Familie in der Via Bocca di Leone 60 aufhielt. 211 Da Bachmann in diesem 
Paralipomenon vertikal zum Namen Johnsons auch noch die Sentenz: you 
are just being crazy verwendet, ist nicht ausgeschlossen, daß der Ausruf, der 
im Roman später leicht abgewandelt von Ivan geäußert wird ( You are just 
crazy , it was not necessary /, 444), mit dem Autor der »Jahrestage« in Ver- 
bindung steht. 212 



211 Dokumentiert ist der Aufenthalt des Schriftstellers und seiner Familie durch die 
Briefe Uwe Johnsons an Ingeborg Bachmann, die in der Sondernummer der Zeitschrift du 
veröffentlicht wurden (vgl. »Good Morning Mrs. Bachmann.« In: du. Die Zeitschrift der Kultur. 
Heft Nr. 9 vom September 1994, Zürich 1994, S. 56-62). 

212 Möglicherweise geht die Sentenz auch auf Johnson selbst zurück, der nicht nur 
häufig Anglizismen verwendete (vgl. etwa den Brief Johnsons an Bachmann vom 3.8.1970 in 
der Bachmann-Sondemummer der Zeitschrift »du«; a.a.O., S. 62), sondern gerade in Briefen 
umfassend Gebrauch von englischen Partizipial -Konstruktionen machte (vgl. dazu Johnsons 
Brief an Bachmann vom 29.7. 1970 in: »Die Katze Erinnerung.« Uwe Johnson - Eine Chronik in 
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2.3.2. Zitatformen 

Nachdem bisher die Bedeutung des zitathaften Materials für die Genese des 
Romans im Mittelpunkt stand und eine Übersicht über das Repertoire der 
von der Autorin verwendeten Prototexte gegeben wurde, erfolgt nunmehr die 
Untersuchung der Zitate und Allusionen des von Bachmann autorisierten 
Textes der Erstausgabe und der darauf fußenden weiteren Veröffentlichun- 
gen. Die Analyse baut auf der in Kapitel 2 entwickelten, von Oraic Tolic 
vorgeschlagene Typologie auf. 



2.3.2. 1. Analyse nach den zitathaften Signalen 

Ingeborg Bachmann weist Zitate selten als solche aus. Insbesondere die 
Verwendung äußerer zitathafter Signale zur expliziten Kennzeichnung echter 
Zitate stellt im Roman »Malina« eher eine Ausnahme dar. 

Durch Anführungszeichen hebt sie nur jene Sentenzen mit ausdrücklich 
integrativer Funktion hervor, die der Charakterisierung der Figuren und 
Schauplätze des Romans dienen. Insbesondere die Nennung von Prototexten 
aus dem Bereich der Musik erfolgt unter Einbeziehung dieser am weitesten 
verbreiteten Kennzeichnung fremder Rede vom Typ: »Prinz Eugen , der edle 
Ritter« (288). Gerade am Romananfang signalisiert die Autorin damit, daß 
der eigene Text unter Einbeziehung fremden Materials gewachsen ist (293 , 
296). 213 Die nur wenige Worte umfassenden Zitate, die in der Regel le- 
diglich den Titel der Lieder, Gedichte oder Bücher reproduzieren, geben den 
Prototext meist vollständig wieder. Dabei zitiert Bachmann sowohl Material 
anderer Autoren, wie sie auch auf eigene Texte zurückgreift. Allerdings 
haben dabei die beiden entsprechenden Autozitate: »Drei Mörder « (333) 
beziehungsweise »Todesraten« (633) [sic!] - nicht wie die übrigen in Anfüh- 
rungszeichen stehenden Textpartikel - integrative, sondern vielmehr eine 
autoreflexive Funktion. 

Längere Abschnitte werden nur an zwei Stellen durch Anführungszeichen als 
Zitate ausgewiesen. Es handelt sich dabei um den Bezug auf die Vorrede der 



Briefen und Bildern zusammengestellt von Eberhard Fahlke. Frankfurt/M. 1993, S. 225). 

213 Vgl. dazu aber auch die vielen Liedzitate im Kapitel Von letzten Dingen (517f., 
546) sowie den ausdrücklichen Bezug auf die Segelbücher im ersten Kapitel (493). 
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ersten Ausgabe von Immanuel Kants »Kritik der reinen Vernunft«. 214 Das 
Zitat wird dabei allerdings in beiden Fällen geringfügig verändert, da Bach- 
mann im Hauptsatz das Modalwort » nämlich « ausspart: 

»Es ist umsonst , Gleichgültigkeit in Ansehung solcher Nachforschungen 
erkünsteln zu wollen , deren Gegenstand der menschlichen Natur nicht 
gleichgültig sein kann.« (677) 

Die Autorin setzt Anführungszeichen aber auch, um den Leser in die Irre zu 
führen. So läßt sich weder ein Prototext zu dem Titel: »Er trug einen Men- 
schikow « (390) eruieren, noch - obgleich von Bachmann ausdrücklich so 
vermerkt (vgl. 631) - das vorgebliche Zitat der deutschen Ausgabe des 
Leono w-Buches » Der Mensch im Weltall « 215 zuordnen. Bachmann ’ zitiert’ 
daraus: 

» Der Himmel ist von einem kaum vorstellbaren tiefen Schwarz. Die Sterne 
sind sehr hell, flimmern aber nicht, wegen der fehlenden Atmosphäre. 
[. . .] Die Sonne ist eine glühende Scheibe, die in den schwarzen Samt des 
Himmels eingedrückt ist. Ich war sehr ergriffen von der Endlosigkeit des 
kosmischen Raumes, von dieser unvorstellbaren Weite. . . « (630) 

Auffällig ist jedoch, daß diese beiden Simulacri - und zudem all die anderen 
in Anführungszeichen stehenden Zitate - erzählstrukturell unbedeutend sind. 
Durch die Referenz auf solche explizit ausgewiesenen Prototexte suggeriert 
die Autorin zitathafte Kontakte, die jene durch fremdes Material gestützten 
tragenden Motive und Topoi des Textes verbergen helfen. Damit versucht 
Bachmann auch, von der literarischen Tradition abzulenken, auf die sie sich 
zweifelsohne bezieht. 

Neben der typischen Signalisierung literarischer Zitate macht die Autorin 
von Anführungszeichen aber auch dort Gebrauch, wo sie alltagssprachliche 
Prototexte verwendet (»15h R! 17h B angerufen, abends Gösser, Vortrag 
K.«, 588). 

Doch nicht allein durch Anführungszeichen, sondern auch durch die Inter- 



214 Vgl. Kant, Immanuel: Werke in zwölf Bänden. Herausgegeben von Wilhelm 
Weischedel. Frankfurt/M. 1965, Bd. III, S. 12. 

215 Vgl. Leono w, Alexej A. und Wladimir I. Lebedew: Der Mensch im Weltall. Die 
Wahrnehmung von Raum und Zeit im Kosmos. Leipzig 1969. Der Sachverhalt ist belegt durch 
den Kommentar der »Todesarten«-Ausgabe (vgl. 959). 
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punktion weist Bachmann bei Bedarf auf den zitathaften Charakter der einen 
oder anderen Sentenz hin. Im Falle der Referenz auf den Katalog des Hee- 
resgeschichtlichen Museums signalisiert beispielsweise der Doppelpunkt den 
fremden Ursprung, ohne daß freilich ein expliziter Hinweis auf die Quelle 
gegeben wird: 

Ich muß einmal nachsehen in Malinas Büchern : Personenwagen Marke 
Graef & Stift, Zulassungsnummer A III - 118, Type: Doppel- Phaeton- 
Karosserie, 4 Zylinder, 115 mm Bohrung, 140mm Hub, 28/32 PS-Lei- 
stung, Motor Nr. 287[...] (496f.). 

Als zweites markantes Signal zur Kennzeichnung des Zitatmaterials werden 
im Roman Kapitälchen eingesetzt (vgl. Raumfahrt-Wohin? , 321). Dieser 
Schrifttyp findet dabei vorrangig Verwendung, um Titel von Büchern, 
Dramen und Filmmusiken, (321, 334, 37 lf. , 490, 493, 495, 511, 548, 554, 
577, 588, 624, 652) bzw. Zeitschriften (Der Spiegel, 415; siehe auch 381) 
oder Filmen (Drei Supermänner räumen auf, Texas Jim, Heisse Nächte in 
Rio , 328; siehe auch 586, 666) als Zitate auszuweisen. Aber auch in der 
Persiflage auf die demagogischen Praktiken der Werbebranche macht Bach- 
mann von dieser Technik Gebrauch ( Prestige , eine Brise von Weizen und 
Meer. [...] in diesen Schuhen können Sie weit gehen, Tarracos, [...] ein 
RUF-Computer ist nie allein ! [u.s.w.], 585). Autozitate werden von der 
Autorin ebenfalls in Kapitälchen gesetzt, um sie vom übrigen Text abzugren- 
zen (Todesarten, 333). 

Mit: Mord ist keine Kunst (486) integriert die Autorin vermittels des 
Schrifttyps schließlich auch ein Parazitat. Allerdings zieht sie in diesem Fall 
wohl zwei thematisch ähnliche Titel - den eines Essays und einer Erzählung 
von Raymond Chandler - 216 zu dem vakanten Zitat zusammen. 

Auffällig an »Malina« ist die Wiedergabe der »Pierrot lunaire«- Zitate in 
Verbindung mit dem entsprechenden Notenbild (281, 672f.). 217 Damit ver- 
weist Bachmann nicht nur auf das Medium, aus dem die Sentenzen stam- 
men, sondern verleiht ihnen auch den Charakter eines anderen Schrifttyps. 



216 Vgl. Chandler, Raymond: Die simple Kunst des Mordes. In: ders. Chandler über 
Chandler. Frankfurt/M. und Berlin 1965; ders.: Mord aus dem Handgelenk. Deutsch von Wilm 
W. Elwenspoek. Frankfurt/M. und Berlin 1968. 

217 Allerdings ist diese Technik in der modernen Prosa keineswegs unüblich, wie 
ihre Verwendung schon in Joyce’ »Ulysses« nachdrücklich unterstreicht. 
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Neben den Kapitälchen und den Notenzitaten fällt lediglich bei den Geheim- 
nisse [n] der Prinzessin von Kagran die Verwendung eines anderen Schrift- 
typs auf (vgl. ab 426). Obgleich mit dem kursiv wiedergegebenen Märchen 
ein Großteil des zitathaften Repertoires des Romans vorgestellt (Celan, 
Blackwood, Hofmannsthal, Musil) 218 und faktisch durch den Schrifttyp 
hervorgehoben wird, gilt die Pointierung nicht den Prototexten selbst, son- 
dern der Abgrenzung des Märchens von dessen textueller Umgebung. Auf 
die im Märchen integrierten Zitate macht Bachmann nicht eigens durch 
Signale aufmerksam. 

Die genaue Quellenangabe zählt bei Oraic Tolic ebenfalls zu den äußeren 
zitathaften Signalen. Allerdings macht Bachmann von dieser Technik kaum 
oder nur durch Anspielung auf den Ursprungstext Gebrauch. Die Große 
Messe von Mozart (297) bzw. Goyas letzte[ r] Raum (686) u.a. sind so eher 
den inneren Signalen zuzurechnen. 

Zur Ausweisung des zitathaften Charakters betreffender Sentenzen favorisiert 
die Autorin nachweislich den Einsatz von Idiomen bzw. Fremdsprachen. Das 
Spektrum reicht dabei vom Oberdeutschen ([...] verlassn bin i, 293) über das 
Slowenische (. Jaz in ti [...], 289), Ungarische (Debrecenbe kene menni [...], 
444) bis zum Latein, das allerdings nur als Titel eines Buches Verwendung 
findet (dererum natura, 371). Am häufigsten werden jedoch die modernen 
europäischen Verkehrssprachen Englisch {To The Onlie Begetter, 370 
[sic!]; siehe auch My Sin , 412; aber auch andere Titel, u.a. 433), Italienisch 
([...] cari amici teneri compagni! , 336; auch 390, 514, 542; und siehe 
ebenfalls die musikalische Satzbezeichnungen, 635ff.), aber vorrangig Fran- 
zösisch Verwendung (Aupres de ma blonde , 342 u. 692; siehe auch 368, 
378, 390, 452, 624, 652). Besonders das Rimbaud-Zitat: Nous allons ä 
TEsprit kommt dabei in mehreren Varianten vor (389f. , 437f., 691) und 
findet zudem als Einleitung oder Rahmen für andere Zitate Verwendung 
(Allons nous ä TEsprit? Sind wir von minderer Rasse [...], 437f.). Auch 
Fachsprachen dienen im Roman dazu, auf mögliche Prototexte aufmerksam 
zu machen ( Geosyklinale [...] Geotropismus , 384) und müssen daher als 
innere zitathafte Signale behandelt werden. 

Wie im Falle des Titels »Er trug einen Menschikow« und dem Pseudozitat 
aus Leonows Buch (630) kann der Gebrauch einer Fremdsprache ebensogut 



218 Das Märchen weißt im übrigen die größte zitathafte Dichte des gesamten 
Romans auf. 
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in die Irre führen. So ist zwar ein möglicherweise persönlicher Bezug für 
den Satz: Jaz in ti [...] (289) zu vermuten, als solcher wird er sich aber 
kaum anhand eines Prototextes eruieren lassen. 

Die Angabe eines Autors bzw. die Allusionen auf einen Titel stellen den 
Rezipienten hingegen weniger vor Probleme. Die umfangreichen, erzähl- 
strukturell allerdings unbedeutenden Verweise vom Typ: Hölderlins Bild , 
unter dem steht: dich Erde, lieb ich, trauerst du doch mit mir! (511) oder die 
Große Messe von Mozart (297) spielen dabei auf Prototexte aus unterschied- 
lichsten Gattungen und Medien an (vgl. u.a. 37 lf. , 686). 

Eine quantitative Analyse des verwendeten Materials ergibt allerdings, daß 
nur ca. ein Drittel der Zitate und Allusionen ausdrücklich durch zitathafte 
Signale als solche kenntlich gemacht werden und darüber hinaus bei Mehr- 
fachnennung der Textstellen die zitathaften Signale oft nicht nötig sind. 219 
Erhellend an diesem Befund ist zudem, daß es sich hier um erzähl strukturell 
unbedeutendes Material mit in der Regel integrativer Funktion handelt. Die 
betreffenden Textstellen werden dabei kaum bearbeitet aus dem Original 
übernommen. Da sich der Zitationsvorgang zudem meist auf die bloße 
Nennung von Titeln oder Autoren beschränkt, erübrigt sich eine Modifizie- 
rung des Materials ohnehin. 

Die motivisch tragenden Zitate, die etwa auf Hölderlin, Celan oder Mey- 
rinks Prototext zurückgehen, werden nicht hervorgehoben. Sie fallen le- 
diglich durch eigenwillige Syntax, eine dem Bachmann-Text eher fremde 
Semantik und durch - für die genannten oder auch andere Autoren - typische 
Themen und Topoi auf. Ingeborg Bachmann tendiert demnach deutlich zur 
Verwendung chiffrierter Zitate , um das intertextuelle Netz ihres Romans 
aufzubauen. Zu vermuten ist daher, daß sie die Herkunft dieser Sentenzen 
entweder zu verbergen oder deren Entdeckung zumindest erschweren wollte. 
Die mögliche Intention wird noch zu diskutieren sein. 

Die Zitate jedoch, deren Eruierung Bachmann offensichtlich wünscht, wer- 
den meist mehrfach kenntlich gemacht. Typisch für den Roman sind dabei 
die Kombination von Kapitälchen bzw. Fremdsprache mit der Nennung des 
Autors bzw. der Titelangabe (vgl. u.a. 371f., 412, 433). Doch auch die 
Signalisierung der Zitathaftigkeit durch Nennung des Autors und Verwen- 
dung von Anführungszeichen ist wie im Beispiel: Thomas Koschat [...] der 



219 Vgl. dazu die Rimbaud-Zitate, die oft in der deutschen Übersetzung wiederholt 
werden (389f., 437f., 691). 
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Komponist des Liedes »Verlassn, [. . .] verlassn bin i« (293) nicht selten. Eher 
ungewöhnlich erscheint die Kombination von Fremdsprachlichkeit und - 
durch zusätzlichen Verweis auf einen Interpreten - die Angabe des Mediums 
wie bei der Sentenz: cari amici , teneri compagni! und niemand sagt herab- 
lassend, das haben wir von der Schwarzkopf und von der Callas schon besser 
gehört (336); oder die Kombination Fremdsprache und Anspielung auf eine 
bestimmte Version (hier: einer bestimmten Ausgabe) des Prototextes wie im 
Fall: fünf Worte auf Seite 27 links unten: Nous allons ä VEsprit (389). 



2. 3. 2. 2. Analyse nach dem Grad der Übereinstimmung von Zitat und Proto- 
text 

Entscheidend für die Übereinstimmung der im Roman vorkommenden Zitate 
mit ihren zugrundeliegenden Prototexten ist die Länge der semantischen 
Einheiten. So muß an dieser Stelle die Unterscheidung zwischen Zitaten im 
engeren Sinne - solchen, bei denen der explizite Intext wenigstens eine 
Wortgruppe oder einen Satz umfaßt (z.B. wahr ist der endlose Ritt , 355) - 
und Zitaten im weiteren Sinne - bei denen der zitathafte Kontakt meist nur 
auf ein Wort beschränkt bleibt (z.B. Türkenbund , 299) - getroffen werden. 
Letztere stellen auch den Grund dafür dar, weshalb eine exakte Abgrenzung 
des Zitates von der Allusion ausgeschlossen ist. 220 

Zwar kennzeichnet Oraic Tolic die Anspielung als intertextuellen Ausschluß, 
für den charakteristisch ist, keinen gemeinsamen Intext zu besitzen; 221 sie 
übersieht dabei jedoch, daß Kurzzitate - wie Titel oder Namensnennungen 
vom Typ: Ecce Homo (495) - den Prototext nicht in der gleichen Weise 
reproduzieren wie etwa die in Sätzen oder ganzen Passagen übernommenen 
Einheiten und daher eher den Allusionen zuzurechnen sind. Trotz formaler 
Übereinstimmung des (Kurz-) Zitates mit dem Prototext gibt ersteres den 
Ursprungstext in der Regel nicht wieder, sondern verweist lediglich auf ihn. 
Bei kleinsten intertextuellen Äquivalenzen stellt die formale Übereinstim- 



220 Zweifelsohne stellen die Kurzzitate die Typologie intertextueller Relationen 
überhaupt in Frage. Der auf Celan zurückgehende Türkenbund in »Malina« beispielsweise 
könnte - zumindest semantisch - als Anspielung, ebensogut aber als intertextuelle Intersektion 
(nämlich als die Wiederaufnahme einer Metapher bzw. eines Topos) oder auch als Äquivalenz 
(nämlich als Zitat) verstanden werden. 

221 Vgl. Oraic Tolic, S. 25. 
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mung des expliziten Intextes mit seiner Quelle demnach kein hinreichendes 
Kriterium zur Charakterisierung des Typs der intertextuellen Relation dar. 
Welche Sentenzen daher den Zitaten zuzurechnen sind, welche spezifischen 
Techniken einen fremden Textes aufnehmen (Metaphern, Motive, Topoi 
etc.) bzw. welche ’nur’ auf ihn deuten, läßt sich schließlich nur in Abhän- 
gigkeit von ihrer jeweiligen semantischen Funktion eingehend diskutieren. 
Ausnahmslos vollständig geben die in großer Zahl vorkommenden Zitate im 
weiteren Sinne - also Titel-Zitate wie: »Prinz Eugen, der edle Ritter« (288; 
siehe auch 293, 296, 312, 328, 334, 371f. u.s.w.) - den Prototext wieder. 
Interessant erscheint diesbezüglich die Sentenz: Red Stär over China (433), 
die als Titel-Zitat eine darauffolgende, vollständig zitierte Passage aus dem 
gleichnamigen Buch einleitet (ebd.). Vollständig sind ebenfalls die eher 
seltenen Kurzzitate vom Typ: Türkenbund (299), das auf Cocteaus Stück 
»Die geliebte Stimme « anspielende: Hallo. Hallo? (311) und die als Wort- 
gruppen zu den Zitaten im engeren Sinne überleitenden Passagen des Celan- 
Materials ([...] röter als rot , 299; siehe besonders 354-357 und auch Senten- 
zen wie: das ganze Leben , 311). 

Gemessen an der großen Zahl der in den Roman integrierten Texte stellen 
vollständige Zitate im engeren Sinne die Ausnahme dar. Sie beschränken 
sich auf das Rimbaud-Material ( Nous allons ä TEsprit. 389; siehe auch 390, 
433, 638, 669) und längere Liedzitate, in denen oft vollständige Verse oder 
Strophen des Prototextes wiedergeben werden (etwa der Refrain des Chan- 
sons » Aupres de ma blonde «, 342; das ungarische Kinderlied: Debrecenbe 
kene menni [...], 444; die Opernlibretti-Zitate,517f. u.a.). 

Umfangreicher sind hingegen unvollständige Zitate im engeren Sinne. Ge- 
ringfügig verändert sind z.B. das Kant-Zitat, in dem lediglich ein Modalwort 
ausgespart wird (677, 689) und das gleichermaßen geringfügig bearbeitete 
Blackwood-Material (351f.), das allerdings so montiert ist, daß es mit der 
Umgebung des Bachmann-Textes korreliert. An den Passagen aus »Die 
Weiden« wird die Abhängigkeit der Übereinstimmung von Zitat und Proto- 
text von der Länge der betrachteten textlichen Einheiten besonders deutlich: 
Wählt man nämlich entsprechend kurze Abschnitte aus, muß das Material als 
vollständig zitiert charakterisiert werden, betrachtet man allerdings das 
Material in seiner Gesamtheit, trifft dieser Befund nicht zu. 

In »Malina« fällt insbesondere auf, daß die erzählstrukturell bedeutsamen 
Motive mit zitathaftem Charakter sämtlich bearbeitet und in mehreren Ver- 
sionen in den Roman Eingang finden: so etwa das Pierrot /««a/re-Material 
(217, 281, 490, 525, 546, 673) und die auf Hölderlin (Ich muß erzählen 
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[...], 292, 579, 670, 688; [...] dich Erde , lieb ich , trauerst du doch mit 
mir!, 511) bzw. Meyrink zurückgehenden Sentenzen ([...] in höchster Angst 
und fliegender Eile [...], 277, 370, 683f.). 

Darüber hinaus nutzt Bachmann auch die Möglichkeit, fremden Text para- 
phrasiert zu präsentieren (Das Fleisch habe ich in gleichmäßige Stücke 
geschnitten [...], 373). 

Freilich sind derartige Passagen kaum als eigentliche Zitate zu verstehen. 
Daß die Autorin das ganze Spektrum zitathafter Techniken verwendet, 
erweist sich an der Einbeziehung vakanter Zitate. Auf das Pseudozitat aus 
Leonows Buch »Der Mensch im Weltall«: »Der Himmel ist von einem kaum 
vorstellbaren tiefen Schwarz [...]« (630) und auf das Parazitat: »Er trug einen 
Menschikow« (390) wurde diesbezüglich schon hingewiesen. Darüber hinaus 
handelt es sich ebenfalls bei dem vorgeblichen Chandler-Titel: Mord ist 
keine Kunst (bzw. auch der Anspielung auf Thomas de Quinceys: On 
Murder considered AS ON of the fine Arts; 486) und der Figur der 
Antoinette Altenwyl (412, 479) - deren Name auf die Frauengestalten Antoi- 
nette Hechingen und Helene Altenwyl in Hofmannsthals »Der Schwierige« 
hinweisen - um vakante Zitate. Dennoch sind beide Referenzstellen weder 
eindeutig als Pseudo- noch als Parazitat zu verstehen. So existiert zwar kein 
realer Prototext zu dem Chandler-Titel, dennoch stellt »The simple Art of 
Murder« den faktischen Ursprung für die Bachmannsche Fiktion dar. 



2. 3. 2. 3. Analyse nach der Art der Prototexte 

Ebenso vielfältig wie die Zitate selbst sind die Herkunft und Gattungszuge- 
hörigkeit der Prototexte. Angesichts der Schriftstellertätigkeit der Protago- 
nistin und ihres im Mittelpunkt des Romans stehenden Versuchs des Er- 
innerungserzählens verwundert kaum, daß in großem Umfang auf Titel 
literarischer Texte (u.a. 371f.) bzw. die Werke anderer Autoren Bezug 
genommen wird (etwa Celan, 350ff.; Hölderlin, u.a. 292; Meyrink, u.a. 
277; Rimbaud, u.a. 389; oder auch Rilke, 303, 311, 426, 435, 585, 664). 
Neben diesen interliterarischen Zitaten bezieht Bachmann allerdings auch 
sogenannte Autozitate in den Text ein. Diese entstammen entweder frühen 
Bearbeitungsstufen des Romans selbst und dokumentieren die Genese des 
»Todesarten«- Projektes wie die Passage: 
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Ich: Dann erklär dir , warum hier schon wieder ein alter Zettel auf 

taucht , ich könnte schon am Format des Papiers erraten , DIN 
A4, wo ich es gekauft habe, in einer Krämerei auf dem Land, in 
der Nähe von einem See, und es ist die Rede von dir, von einer 
Fahrt nach Niederösterreich . Ich lasse es dich aber nicht lesen, 
du darfst nur auf das eine Wort, das darübergeschrieben ist, 
schauen. 

Malina: Todesarten. 

Ich: Aber auf dem nächsten Zettel, DIN A2, zwei Jahre später ge- 

schrieben, steht »Todesraten« [...] (633; vgl. auch dazu 288, 
314, 333, 624). 222 

Darüber hinaus verweisen solche Zitate auf andere Bachmann-Texte: auf 
Vorlesungen (437, eventuell 286), auf eigene Übersetzungen (296) und 
Gedichte (Das Spiel ist aus, 376). 

Die Anspielungen auf die Vorlesungen lassen sich darüber hinaus gleich- 
zeitig den Metazitaten zurechnen. Letztere bezeichnen intertextuelle Äquiva- 
lenzen zu - in der Regel theoretischen - Prototexten, in denen Aussagen über 
Literatur getroffen werden, wie etwa der mögliche Heidegger-Bezug (286), 
oder eindrucksvoller noch die versteckte Referenz auf Kafkas Brief an Oskar 
Pollak vom 21.01.1904, die in das Motiv des schönen Buches eingeht. 
Gemeint ist damit jenes Buch, bei dessen Lektüre man vor Freude aus der 
Haut fahren kann (334). In Kafkas Brief aber wird gerade diesen Büchern 
die Existenzberechtigung abgesprochen: 

Wenn das Buch, das wir lesen uns nicht mit einem Faustschlag auf den 
Schädel weckt, wozu lesen wir dann das Buch ? Damit es uns glücklich 
macht, wie Du schreibst? Mein Gott, glücklich wären wir eben auch, 
wenn wir keine Bücher hätten, und solche Bücher, die uns glücklich 
machen, könnten wir uns zur Not selber schreiben. Wir brauchen aber die 
Bücher, die auf uns wirken, wie ein Unglück, das uns sehr schmerzt, wie 
der Tod eines, den wir lieber hatten als uns, wie wenn wir in Wälder vor- 



222 Ingeborg Bachmann hat hier möglicherweise das dem »Eugen«-Roman II 
zuzurechnende Blatt N325 1 vor Augen, das gleichermaßen überschrieben ist und in welchem die 
Figur Florizel thematisiert wird (vgl. 1, 89 bzw. das entsprechende Faksimile, 1, 701). Die 
Herausgeber der » Todesarten « meinen hingegen, die Passage spiele auf die Todesangst-Entwürfe 
dieses Roman-Fragments an (1, 107f; siehe dazu auch 960). Das angeblich zwei Jahre später 
entstandene Blatt im Format DIN A2, auf dem von »Todesraten« die Rede ist, läßt sich al- 
lerdings nicht eruieren. 



2. 3. 2. 3. Der Roman »Malina« - Art der Prototexte 



105 



stoßen würden , von allen Menschen weg, wie ein Selbstmord, ein Buch 
muß eine Axt sein, für das ganze gefrorene Meer in uns. 223 

Neben diesen für literarische Texte üblichen Zitatformen integriert Bach- 
mann jedoch auch seltenere. Unter den anderen Kunstbereichen entstammen- 
den Zitaten, den sogenannten intermedialen, fällt dabei besonders das Schön- 
berg-Material auf, bei dem die Autorin den Intext entweder um das Noten- 
bild ergänzt (281) oder gar nur die Klavierstimme unmittelbar wiedergibt 
(672). In beiden Fällen setzt sie damit ein deutliches Signal für die notwendi- 
ge Rezeptionshaltung des Lesers. Zudem stellt die Autorin die Einbeziehung 
anderer Medien anhand konkreter Beispiele nachdrücklich heraus. Dabei 
wird der Text nicht allein durch die Verzahnung zweier Kulturtechniken 
bereichert, sondern vielmehr die Suche nach einem geeigneten Erzähl verfah- 
ren an anderen Techniken probiert. Der ’zum Klingen gebrachte’ Text 
erweist sich in den Pierrot lunaire- Passagen zwar als effizientes mnemotech- 
nisches Verfahren des Wachrufens zu erinnernder Vergangenheit, hilft dem 
Ich jedoch nicht, einen geeigneten Erzählstandpunkt einzunehmen. 

Eine mnemotechnische Funktion soll auch die Anspielung auf Francisco 
Goyas Pinturas Negras erfüllen (vgl. 686). Im Unterschied zu den Instru- 
mental- und Gesangsstimmen werden die Bilder aber lediglich mittelbar 
abgebildet. Durch die nur angedeutete sprachliche Verifizierung des ’ gegen 
den Strom kämpfenden Hundes’ und der sieben anderen Gemälde aus dem 
ersten Stock der Quinta del sordo öffnet Bachmann ihren Text der dar- 
stellenden Kunst allerdings nicht direkt. Der Verweis auf die Bilder erhält 
somit eher den Charakter einer Paraphrase, womit in Frage gestellt wäre, ob 
es sich bei der Goya-Passage in der Tat um ein intermediales Zitat handelt. 
Die Charakterisierung dieses Abschnittes ergibt sich daher aus einer engen 
Fassung des Begriffs des intermedialen Zitates - der nur auf die unmittelbare 
Integration fremder Medien angewendet werden kann (wie etwa die Klavier- 
stimmen, 672) - und einer erweiterten -, die darüber hinaus eine ’ Überset- 
zung’ aus dem fremden Medium zuläßt. 

In großer Zahl gehen schließlich sogenannte außerästhetische Zitate in den 
Roman ein. In den meisten Fällen handelt es sich dabei um eher alltags- 



223 Vgl. dazu Kafkas Brief an Oskar Pollak vom 27.01.1904 in: Kafka, Franz: 
Gesammelte Werke. Hrsg. v. Max Brod. Briefe 1902-1924. Frankfurt/M. 1958, S. 27f. Daß 
Bachmann der Kafka-Brief bekannt war, ist u.a. durch die »Frankfurter Vorlesungen« belegt, in 
denen die Autorin die erwähnte Passage ausdrücklich zitiert (vgl. IV, 210f.). 
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sprachliches Material, das ebensogut hätte unter die Kategorien des interme- 
dialen Intextes bzw. des interliterarischen Zitats subsumiert werden können. 
So zählen zum einen insbesondere die Koch- (374) und Segelbücher (493), 
aber auch die Zeitungen und Zeitschriften (381, 415, 588, 603) im weitesten 
Sinne zur Literatur. Andererseits betont die Autorin gerade anhand der 
Zeitschriften, aber auch der Nachrichtenmeldungen (299) und des Werbema- 
terials (585), das vielfältige Spektrum alltäglicher - aber dennoch sprachli- 
cher! - Medien, indem sie den eigenen Text damit anzureichern sucht. 
Darüber hinaus sind auch allbekanntes Liedgut (»happy birthday to you «, 
296), die bereits erwähnten Unterhaltungsfilme (328, 586) und der Bezug 
auf reale topoi (das Cafe Musil , 293; die Loos-Bar , das Hotel Sacher , 314) 
eher dem außerästhetischen Bereich zuzuordnen. Die Anspielung auf das 
Klagenfurter Cafe Musil (293) illustriert dabei in auffälliger Weise, wie 
Zitate der realen Welt instrumentalisiert und in den Dienst des Erzählvorha- 
bens gestellt werden. Das Wissen um die tatsächliche Existenz des Cafes 224 
ist nur den mit dem realen Schauplatz der fiktionalen Kindheit und Jugend 
des Ich unmittelbar Vertrauten gegeben. Die übrigen Leser - die zweifelsoh- 
ne die Zahl jener Klagenfurt-Kundigen bei weitem übertreffen - sind gehal- 
ten, die Erwähnung des Namens mit dem ebenfalls in der Stadt geborenen 
Autor des »Mann ohne Eigenschaften« kurzzuschließen. Freilich erwiese sich 
im Falle einer Recherche auch für diesen Leserkreis, daß der Schriftsteller 
mitnichten einer Konditor- und Gastwirtsdynastie entstammt; ihren Zweck 
hätte die Allusion dennoch erfüllt: der Name Musils ist gefallen und signali- 
siert die Wahrscheinlichkeit intertextueller Bezüge zum (Euvre des Autors im 
Roman, die mit: Wenn es mein Brauch einmal wirklich erfordern sollte , dann 
gilt es: wirf alles, was du hast, ins Feuer, bis zu den Schuhen. (459), Töte 
ihn! Töte ihn! (653) u.a. (349, 362f. 376, 391, 448f., 514, 573, 672, 692, 
694f.) in der Tat vorliegen. Dennoch wird durch diese Bezüge auch die 
Lesart des realen Topos nicht ausgeschlossen: Das Cafe Musil bedeutet nach 
wie vor das existierende Cafe, das zum fiktionalen Ort verwandelt wird, in 
dem das Ich vielleicht (oder vielleicht auch nicht) das Stück Torte nach der 
Aufnahmeprüfung bekommen hat (vgl. 293). Die Vielfalt der Deutungs- 
möglichkeiten zeigt indes, wie Bachmann im betreffenden Ausdruck dispara- 
te Semantiken verdichtet. 

Obgleich die Autorin auch möglichst jedes nur denkbare prototextuelle 



224 Vgl. dazu Anmerkung 93. 
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Material integriert, kann dies dennoch nicht verstellen, daß es ihr vorrangig 
auf das eigene Medium ankam. Im Mittelpunkt ihrer Bemühungen stehen 
interliterarische Zitate, die das übrige Material quantitativ bei weitem über- 
wiegen. 



2. 3. 2. 4. Analyse nach den semantischen Funktionen 225 

Schon Oraic Tolic merkt an, daß referentielle Zitate - jene Intexte, die sich 
am Prototext orientieren - vor allem in faktuellen und wissenschaftlichen 
Texten Verwendung finden, hingegen autoreferentielle Zitate - jene, die das 
eigene Werk in den Mittelpunkt rücken - weitaus häufiger in künstlerischen 
auftreten. 226 Da sich Bachmann in ihrem Roman darüber hinaus auch nicht 
betont polemisch mit anderen Texten auseinandersetzt, und somit die Ver- 
wendung chiffrierter, unvollständiger/vakanter und intermedialer Zitate 
favorisiert, kann nicht verwundern, daß der überwiegende Teil der integrier- 
ten Intexte den autoreferentiellen Zitaten zuzurechnen ist. Die Blackwood- 
Passagen in der Kagran - Geschichte (35 lf.) dokumentieren dabei nachdrück- 
lich, wie fremdes Material zur Gestaltung des eigenen Textes ausgebeutet 
wird. Ohne Ansehen der ursprünglichen Zusammenhänge werden Abschnitte 
- aus der Sicht des Prototextes willkürlich - montiert und in den plot einge- 
paßt. Dennoch stehen die Abschnitte aus »Die Weiden« keineswegs repräsen- 
tativ für das Erzählverfahren in »Malina«, denn zu einseitig ist hier die 
semantische Orientierung: Bachmann betont die eigenen Intentionen, wichtig 
wird der fremde Text nur als Steinbruch. Weder legt sie Wert auf ein dialo- 
gisches Interagieren der genuin eigenen mit den fremden Passagen, noch 
versieht sie das Blackwood-Material mit einem ambivalenten Gehalt. 

Als ebenso auffällig hinsichtlich der Illustration der semantischen Funktion - 
allerdings typischer für den Roman - erweisen sich die Celan-Zitate der 
Legende (350ff.), die zwar autoreferentiell, dennoch aber dialogisch in ihrer 
Struktur, ambivalent und polysemisch in ihrer Bedeutung sind. Zum einen 
wählt Bachmann solche Prototexte aus Celans CEuvre, die ihren Intentionen 



225 Betrachtet werden hier nur die speziellen semantischen Funktionen der Zitate, 
die von den narrativen verschieden sind. Bezüglich der letzten konnten im Bachmannschen 
Roman die integrative, deiktische, strukturierende und auto reflexive Funktion nachgewiesen 
werden (siehe dazu das Kapitel: Die Bedeutung der Zitate für die Genese des Romans). 

226 Vgl. Oraic Tolic, S. 52. 





108 



2. Probleme der Zitathaft igkeit 



entgegenkommen. Andererseits lassen sich aber weder die Vorbildhaftigkeit 
der ausgewählten Formulierungen noch deren ausgesprochen mnemonisches 
Gepräge verbergen. Zumindest im gleichen Maße also wie die Autorin 
versucht, dem eigenen Text vermittels der Zitate eine präzisere Gestalt und 
einen stringenteren Verlauf zu geben, kommt es ihr auf die Präsentation des 
Materials an. Eingedenk der persönlichen Betroffenheit Bachmanns vom 
Tode Celans unterstreicht die nekrologische Strukur des Abschnitts den 
zusätzlich semantisch-referentiellen Charakter der Zitate. 



2.3.3. Zitathaftigkeit 

Stand im vorangegangenen Kapitel die typologische Beschreibung des von 
Bachmann in »Malina« verwendeten Zitatmaterials im Mittelpunkt, folgen 
nunmehr Fragen nach den phänomenologischen Implikationen der skizzierten 
formalen Spezifik der Intexte. Zur Diskussion steht dabei auch der Zu- 
sammenhang zwischen den Elementen der zitathaften Relation. Intendiert ist 
eine Charakterisierung der Zitathaftigkeit des Romans, also jener den Idio- 
lekt der Autorin begründenden semiotischen Struktur, die auf der Einbezie- 
hung fremden Materials und dem Prinzip des Zitierens beruht. In Anlehnung 
an Oraic Tolic erfolgt die Analyse nach den verschiedenen Ebenen des 
kategorialen semiotischen Vierecks. 



2.3.3. 1. Die semantische Ebene 

Sollte die Bedeutung eines Begriffes tatsächlich seinem Gebrauch innerhalb 
eines Zeichensystems entsprechen, 227 muß dieser Sachverhalt erst recht auf 
die Generierung der Aussage eines Zitats in einer intertextuellen Verwei- 
sungsstruktur zutreffen. Die Bedeutungskonstituierung im zitathaften Dreieck 
hängt allerdings in hohem Maße davon ab, auf welchem der Elemente der 
zitathaften Relation der Fokus des Textproduzenten oder -rezipienten liegt. 
Die Bedeutung eines Zitats (d.h. die Extension der spezifischen Aussage) 
erweist sich daher insbesondere als Folge der Sinngebung durch den Autor 
(d.h. dessen persönliche Intention). Orientiert dieser sich nämlich am frem- 



227 Vgl. Wittgenstein, Ludwig: Werkausgabe. Bd. 5. Frankfurt/M. 1989, S. 20f. 
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den Material - also am Zitat oder dem Prototext - favorisiert er folglich auch 
für den eigenen Text die von außen herangetragene Bedeutung, d.h. eine 
äußere Semantik. Die Konstituierung und Entfaltung des propositionalen 
Gehalts einer Aussage verläuft in diesem Fall vom Prototext über das Zitat 
zum eigenen Text. Freilich schlägt sich die Absicht des Textproduzenten in 
erster Linie in der Wahl spezifischer Zitattypen nieder. In den sich über 
äußere Semantik konstituierenden Text finden so in der Regel echte, voll- 
ständige, interliterarische und referentielle Zitate Eingang. In Bachmanns 
Roman läßt sich jedoch diese - von Oraic Tolic zitathafte Imitation genannte 
- Art der Bedeutungsentwicklung nicht - oder nur selten - nachweisen. Die 
Zitate in »Malina« sind - wenn überhaupt - durch innere zitathafte Signale 
kenntlich gemacht, unvollständig oder vakant im Grad der Übereinstimmung 
zwischen Zitat und Prototext, entstammen unterschiedlichsten Medien und 
sind durch Autoreferentialität in ihrer semantischen Funktion charakterisiert. 
Sie entsprechen folglich einem Konzept von Intertextualität, das sich nach 
Oraic Tolic durch eine innere Semantik auszeichnet. Die Orientierung des 
Produzenten am eigenen Text determiniert hier die Bedeutungsgenerierung 
derart, daß die fremden Intentionen und der fremde Gebrauch des Referenz- 
materials lediglich ein Mittel zur schriftlichen Umsetzung bzw. der Durch- 
führung des eigenen Vorhabens darstellt. Der Roman Bachmanns zeigt, wie 
der Umgang mit den Zitaten oder Prototexten dabei dennoch unterschiedlich 
sein kann. Denn entweder wird vermittels des Zitats Zugriff auf den Proto- 
text genommen und dessen Bedeutung den eigenen Vorstellungen entspre- 
chend deformiert (zitathafte Polemik ), oder es erfolgt über den Intext tatsäch- 
lich ein Austausch bzw. eine wechselseitige Ergänzung von eigener und 
fremder Bedeutung (zitathafter Dialog). Im ersten Fall wird die Aussage des 
Prototextes dabei in der Regel zerstört, im zweiten werden bestimmte As- 
pekte des propositionalen Gehalts betont und sowohl der Sinn des eigenen 
wie des fremden Materials bereichert. 

Läßt sich zitathaft polemisches Erzählen in »Malina« allerdings nur aus- 
nahmsweise eruieren - etwa am Beispiel von Bachmanns Kritik an der 
Poetologie Max Frischs 228 sowie seiner streitbaren Haltung gegenüber Frauen 
(607) -, 229 stellt der zitathafte Dialog den Prototyp der Bedeutungskonstitu- 



228 Einer Poetologie, in der die vormalige Partnerin als literarisches Material (vgl. 
Frisch, Max: Gesammelte Werke in zeitlichere Folge. Frankfurt/M. 1976, Bd. VI, 2, S. 686) 
verwertet wird (vgl. Albrecht 1992, S. 266f.). 

229 Vgl. dazu ausführlich Albrecht 1989 und besonders Albrecht 1992, S. 272f. 
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tion im Roman dar. Dabei ist der Übergang zwischen den beiden Spielarten 
innerer Semantik fließend. So könnte einerseits das Telefonat der Schluß- 
szene (693f.) ausgehend von der Max Frisch-Kritik als Polemik gegen die 
Darstellungsstrategien in den Romanen »Homo Faber« und »Mein Name sei 
Gantenbein« gelesen werden. Der Sinn des Prototextes geht in dem Absatz 
zwar über die syntaktische Struktur des Telefon-Gespräches in Bachmanns 
Text ein, jedoch wird er entstellt. Gleichwohl bleibt aber die Syntaktik der 
Kommunikationssituation gewahrt und eröffnet so einen Zugang zu den 
Texten, der eine Auseinandersetzung über unterschiedliche Erzählhaltungen 
ermöglicht. Die Telefon-Szene entspricht somit - andererseits - dem Muster 
des zitathaften Dialogs. 

Betrachtet man den Roman nun in seiner Gesamtheit, fällt auf, daß die darin 
auszumachende Zitathaftigkeit von einer dialogischen Struktur dominiert 
wird, die in der Präsenz einer Vielheit von Stimmen begründet liegt. 230 
Insbesondere die nicht durch zitathafte Signale ausgewiesenen, unvollständi- 
gen oder chiffrierten Zitate - also jene Passagen, in denen im Sinne Bachtins 
das halbfremde Wort der Sprache mit dem Akzent des Sprechers/Autors 
belegt und angeeignet wird, 231 das Wort, das dann in der neuen Umgebung 
tatsächlich zwei Äußerungen, zwei Redebesonderheiten, zwei Stile, zwei 
»Sprachen«, zwei Sinn- und Werthorizonte miteinander vermengt [...] -, 232 
überziehen den Roman mit einer dichten zitathaften Textur als Grundlage der 
Sinnstiftung, welche die Eigenart des Bachmann-Idiolektes konstituiert. Die 
auf Celan zurückzuführenden Intexte illustrieren diesen Ansatz besonders 
anschaulich (vgl. 299, 354ff. u.s.w.). Aus der Sicht der semantischen Ana- 
lyse offenbaren die Celan-Zitate nämlich, daß sie mehr verkörpern als nur 
Signale zum Hinweis auf die Vorbildhaftigkeit des frühen Werks des Dich- 



230 Die Polyphonie ist dabei schon in der Sprache selbst und dem einzelnen Wort 
angelegt (vgl. Bachtin 1986, S. 129 u. 178). Die widerstreitenden Stimmen sind demzufolge 
auch nicht personalisierbar und etwa an bestimmte Figuren des Romans gebunden. Unter dem 
Vorsatz, » Malina « als ein Projekt zu verstehen, daß das Weibliche im Menschen »erfindet«, 
erkennt Behre hingegen eine motivische Konzeption des Romans, die in einer solchen Personali- 
sierbarkeit der Stimmen gründet. Die Figuren haben - nach Behre - sogar reale bzw. fiktionale 
Vorbilder, deren Stimmen - aufbauend auf die Prototexte ihres Ursprungs - Eingang in den 
Roman finden und dort vermittelt werden: Ich - Musils Stimme; Ivan - Frischs Stimme; Malina - 
Celans Stimme; Ecce homo - Nietzsches Stimme. Vgl. Behre, Maria: » Das Ich, weiblich«. In: 
Stoll 1992, S. 210-232. 

231 Vgl. Bachtin 1986, S. 116. 

232 Bachtin 1986, S. 129. 
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ters. Bachmann deutet nicht nur auf die Ursprungstexte, sondern arbeitet an 
deren Bedeutung, indem sie bestimmte Aspekte darin betont: Motive und 
Metaphern wie der Türkenbund , [...] sprechen wirst du wie die Menschen : 
Geliebte , [...] wahr ist der endlose Ritt , [...] wir werden Karten spielen , ich 
werde meine Augen verlieren , [...] wenn du mir den Dorn ins Herz treibst 
u.s.w. (a.a.O.) werden durch die Einordnung in den speziellen persönlich- 
biographischen Kontext neu interpretiert. Dabei wird sowohl den Prototexten 
eine neue Bedeutung abgewonnen, 233 wie auch in Bachmanns Roman zusätz- 
liche Sinnebenen eröffnet werden. Die Charakterisierung von »Malina« als 
polyphon und ambivalent ist daher keineswegs trivial. In der Tat muß für 
den Text nicht nur eine im Sinne Bachtins aus dem Konzept des zweistimmi- 
gen Wortes herleitbare Polyphonie a priori angenommen werden; 234 die 
Mehrstimmigkeit findet zudem im wirklichen Dialog zweier oder mehrerer 
Sprecher - in Rede und Gegenrede - eine strukturell nachweisbare Umset- 
zung. Die Integration der Rede eines fremden Sprechers kommt im Roman 
allerdings in mehreren Varianten vor. Zum einen wird diese Rede kaum 
bearbeitet, so daß die prototextuelle Bedeutung vorherrschend und die proto- 
textuelle Sentenz selbst als fremd kenntlich bleibt. Der Aufwand des Erzäh- 
lers beschränkt sich dabei auf die Anordnung des Materials. Der - fremde - 
Sinngehalt der betreffenden Stellen wird hier lediglich durch ihre Stellung 
innerhalb des Textes beeinflußt. In der Regel findet diese Montagetechnik 
bei jenen Zitaten Anwendung, deren zugehörige Prototexte anderen Medien 
entstammen. In der Szene der Autofahrt durch Wien beispielsweise fließt 
ständig Material von außen in den Dialog Ich-Ivan ein: 

Aupres de ma blonde / Ich bin / Was bist du ? / Ich bin / Was ? / Ich bin 

glücklich / Qu’il fait bon / Sagst du etwas? [...] (342f.). 

Die fremdsprachlichen Sentenzen behalten hier ihre ursprüngliche Bedeu- 
tung. Einerseits wäre es denkbar, die Szene daher als Mimesis eines Dialo- 
ges vor dem Hintergrund eines zufällig im Radio gespielten Chansons zu 
lesen. Erzählstrukturell erfüllen die Textstellen allerdings die Funktion, die 



233 Daß dieser Umstand tatsächlich gegeben ist, bezeugen zahlreiche in jüngster Zeit 
angestrengte Versuche innerhalb der Celan-Philologie, das Frühwerk des Dichters von Bach- 
manns Texten aus neu zu bewerten (vgl. etwa Wögerbauer 1992, Wögerbauer 1995). 

234 Also eine Polyphonie, die über die innerliche Dialogisierung des zweistimmigen 
Wortes bei Bachtin hinausgeht (vgl. Bachtin 1986, S. 151). 
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Rede des Ich zu kommentieren. Das Ich führt einen zweifachen Dialog: 
Während die eine Redesituation inhaltlich durch den Austausch der üblichen 
Belanglosigkeiten von Ich und Ivan gekennzeichnet ist (Ich bin glücklich! 
[...]/ Sagst du etwas , ebd.), erfüllt der fiktive Sprecher des Chansons die Er- 
wartungen der Protagonistin an eine erfüllende Beziehung und geht (anders 
als Ivan) auf ihre Äußerung ein (Ich bin glücklich! Qu ’il fait bon [...], ebd.). 
Dieser Umgang mit dem frCtfiden Material - wonach also die Bearbeitung 
lediglich aus der Anordnung der Intexte besteht - ist typisch für fast alle 
Zitate mit integrativer Funktion (vgl. u.a. das Blackwood-Material, 351ff.). 
Auch bei den erzählstrukturell gewichtigen Zitaten (Meyrink, Hölderlin, 
Schönberg / Giraud) überwiegt die ursprüngliche Bedeutung und wird selbst 
durch die je spezifische Verwendung nur geringfügig modifiziert: Ich muß 
erzählen [...] (292) referiert im speziellen »Malina«-Kontext zwar auf die 
Erfahrung des Ich und den Kontext des Romans und nicht den des »Frag- 
ment von Hyperion«, allerdings wird damit die Aussage des Hölderlin-Textes 
selbst nicht eingeschränkt. Im Gegenteil: Durch die Verlagerung der Fokus- 
sierung von den äußeren Bedingungen des Erzählens - bei Hölderlin die 
reale Umgebung (das Meer, die Mittagsschwüle, die vertrocknete Quelle) - 
auf die innere Erzählblockade der Protagonistin erfolgt vielmehr eine mutu- 
elle Bedeutungsverstärkung der Paraphrase. Eigenes und fremdes Material 
tragen daher auch bei den Intexten, in denen die fremde Bedeutung über- 
wiegt, wechselseitig zur Erhellung bestimmter ihrer Bedeutungsaspekte bei. 
Die andere Variante der Bedeutungskonstitution ist jener zitathafte Dialog, in 
dem ein Text fremden Ursprungs zwar nicht polemisch gewendet (also 
zerstört) wird, sondern die Grundlage eines subversiven Anschreibens dar- 
stellt. Der Terminus Dialog ist zur Kennzeichnung dieses Typs angemessen, 
denn in der Tat werden Sinngehalte in Anlehnung an die Gesprächssituation 
der Wechselrede konstituiert: 

Einmal werden alle Frauen goldene Augen haben , sie werden goldene 
Schuh und goldene Kleider tragen , und sie kämmte sich ihr goldenes 
Haar, sie raufte sich, nein! und im Wind wehte ihr goldenes Haar, als sie 
auf ihrem Rappen die Donau hinaufritt und nach Rätien kam... (448) 

Bei dem Abschnitt handelt es sich um den dritten der insgesamt acht Kursiv- 
texte des Kapitels Glücklich mit Ivan, in denen im Anschluß an die Legende 
der Prinzessin von Kagran die Hoffnung auf ein ganzes Leben (427, 428, 
455) formuliert wird. Während im erwähnten Abschnitt der Umschlag dieser 
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Hoffnung in eine Negativ-Utopie vorbereitet wird, ist sie in den ersten 
beiden Kursiv-Passagen ungetrübt: 

Ein Tag wird kommen , an dem die Menschen schwarzgoldene Augen 

haben, sie werden die Schönheit sehen [...] (426), 

Im zitierten Kursivtext der Seite 448: Einmal werden alle Frauen goldene 
Augen haben [...] erfährt das ganze Leben im Dialog aber eine sukzessive 
Entwertung. Die Verifizierung wird dabei vorrangig durch den Rückgriff auf 
und in der Negation Celanscher Aussagen realisiert. 235 Zunächst aber werden 
mit der Sentenz: Einmal werden [...] das Einleitungsmotiv (Ein Tag wird 
kommen [...]) und im Anschluß daran das gestalterische Repertoire der 
ersten Kursivtexte angedeutet (goldene Augen). Der Einschub der Celan- 
Paraphrasen unterbricht allerdings die Ausformulierung der Projektion des 
kommenden Zeitalters. Die Zäsur wird dabei sowohl thematisch - durch die 
Motivik Celans - als auch syntaktisch - durch den Wechsel der Zeitform und 
der grammatischen Person - kenntlich gemacht ([...] und sie kämmte sich ihr 
goldenes Haar [...]). Der Intext selbst ist darüber hinaus dialogisch angelegt. 
Das fremde Material wird nicht einfach reproduziert, sondern erfährt sowohl 
durch Modifikation als auch durch Kommentierung eine Bearbeitung ([...] 
sie raufte sich, nein!). Durch die imperativische Verneinung wird dabei die 
Aussage der Celan- Vorlage infragegestellt. 236 Zwar erfolgt hierdurch auch 
eine Bewertung und Interpretation des Prototextes Und das Schöne, 237 
wichtiger scheint indes, daß durch die Negierung der im Ursprungsgedicht 
angelegten Szene die Schilderung der Apokalypse der späteren Kursivtexte 
Vorbereitung findet: 



235 Und das schöne, das du rauftest, und das Haar,! das du raufst:! welcher Kamm! 
kämmt es wieder glatt, das schöne Haar?! Welcher Kamm! in wessen Hand! [...] Und der Wind, 
der darüber hinstreicht, I und der Wind:/ rafft er dieser Schatten einen,! mißt er ihn dir zu? 
( UND DAS SCHÖNE; Celan I, S. 115) 

236 Auch in Die Geheimnisse der Prinzesin von Kagran findet dieses Verfahren 
Anwendung. Dem kommentierenden »nein!« des Kursivtextes ist die Zäsur in der Zitation 
Celanscher Vorlagen durch eine wiederum imperativisch verwendete Sentenz vergleichbar: Aber 
das werden wir bald sehen, ich weiß nur die Worte daßr, doch wir werden es sehen, wenn du 
mir den Dorn ins Herz treibst, vor einem Fenster werden wir stehen, laß mich ausreden! [...] 
(356). Denkbar wäre, daß die Autorin mit diesem Ausruf erstmals die Angst artikuliert, vom 
fremden Material überwältigt zu werden und sich durch das Anschreiben gegen dieses Material 
zu retten versucht. 

237 Die zweifelsohne in der biographischen Konstellation ihre Ursache hat. 





114 



2. Probleme der Zitathaftigkeit 



Ein Tag wird kommen, an dem unsere Häuser fallen, die Autos werden zu 
Schrott geworden sein, von den Flugzeugen und von den Raketen werden 
wir befreit sein, den Verzicht leisten auf die Erfindung des Rads und der 
Kernspaltung, der frische Wind wird niederkommen von den blauen 
Hügeln und unsere Brust weiten, wir werden tot sein und atmen, es wird 
das ganze Leben sein . 

In den Wüsten wird das Wasser versiegen, wir werden wieder in die 
Wüste können und die Offenbarungen schauen, die Savannen und Gewäs- 
ser in ihrer Reinheit werden uns einladen, die Diamanten im Gestein 
bleiben und uns leuchten, der Urwald wird uns aus dem Nachtwald 
unserer Gedanken übernehmen, wir werden außören, zu denken und zu 
leiden, es wird die Erlösung sein. (455f.) 

Mit diesem Textausschnitt ist ein weiterer Aspekt der Bedeutungskonstitution 
im Roman angesprochen, der schon bei der Diskussion der Art der Proto- 
texte Beachtung fand: die semantische Verdichtung der Vorlagen. 238 Der 
Aussagengehalt des auch in diesen Szenen integrierten Celan-Materials (wir 
werden tot sein und atmen, es wird das ganze Leben sein) 239 wird wiederum 
beibehalten, zudem aber einem weiteren Intext gegenübergestellt. Genauer: 
das zitathafte Material wird in ein weiteres, thematisch wie syntaktisch 
angelegtes Zitat hineingeschnitten - die Offenbarung des Johannes. Im ersten 
Teil (Ein Tag wird kommen [...] Kernspaltung ), in dem eine Zeit jenseits des 
Götzendienstes an den Machwerken der Menschheit beschworen wird, klin- 
gen jene Kapitel der Apokalypse an, die Christus als den Herrn über die 
Geschichte und das Endzeitgeschehen als Gottes Auseinandersetzung mit 
dem Antichrist zeigen. 240 Wie schon im vorangegangenen Beispiel (vgl. 448) 
unterbricht der auf Celan zurückgehende Intext diese Schilderung und leitet 



238 Vgl. hier das Kapitel: 2. 3.2. 3. Analyse nach der Art der Prototexte und be- 
sonders die Ausführungen zu der Formulierung Cafe Musil (S. 104f.). 

239 A.a.O. 

240 Vgl. Offb 4,1 - 19,10. Bei Bachmann werden die Verdammnis der Verehrung 
fremder Götter und die Praktizierung fremder Kulte auf die moderne Technikanbetung ausge- 
weitet. Zu: Erfindung des Rads und der Kernspaltung bei Bachmann vgl. in der Offenbarung 
insbesondere die eindringliche Darstellung der Wirkung der ersten sechs Posaunen (Offb 8,6 - 
9,21), in denen explizit von der Vernichtung der Machwerke von Menschenhand die Rede ist: 
Aber die übrigen Menschen, die nicht durch diese Plagen umgekommen waren, wandten sich 
nicht ab von den Machwerken ihrer Hände: Sie hörten nicht auf, sich niederzuwerfen vor ihrem 
Dämon, vor ihren Götzen aus Gold, Silber, Erz, Stein und Holz, den Götzen, die weder sehen, 
noch hören, noch gehen können (Offb 9,20). 
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auf einen anderen, ebenfalls der Offenbarung des Johannes entstammenden 
Zitatkomplex über: die Darstellung des kommenden Zeitalters - die Vision 
des neuen Jerusalems. Bachmann hält sich mit ihrer Beschreibung der Zer- 
störung Babylons 241 als Basis für das neue Reich Gottes 242 eng an die Vorla- 
ge. Allerdings stellt sich hier die Frage, warum die Autorin die u.a. auf 
Celan fußende utopische Projektion des ganzen Lebens , die schon in den 
ersten Kursivtexten die zwanzig Jahrhunderte später wiederkehrenden Ge- 
heimnisse der Prinzessin von Kagran verheißt, ausgerechnet in der für die 
abendländische Kultur grundlegenden Schrift fundiert. Ausschlaggebend 
dafür dürfte zum einen die Anlage der Figur des Fremden sein, der bereits 
in der Legende deutlich als Angehöriger des von Jahwe auserwählten Volkes 
gezeichnet ist: Mein Volk ist älter als alle Völker der Welt und es ist in alle 
Winde zerstreut. (355) Die Wiederkehr der Liebe der Prinzessin rückt so 
aber in das Umfeld der Vollendung des göttlichen Geschichtsplanes. Wenn 
demnach das ganze Leben in den Kontext von mehr als zweitausend Jahren 
Kulturgeschichte gestellt wird, muß von der biographischen Koinzidenz der 
Lebensgeschichten Bachmanns und Celans als realer Grundlage der nur im 
Poetischen - als Geschichte in der Geschichte - sich zutragenden Beziehung 
des Fremden und der Prinzessin von Kagran abstrahiert werden. Zugleich 
aber werden die metaphysischen Aspekte der in Aussicht gestellten Ver- 
wirklichung dieser Liebe an den traditionellen Wertekanon gebunden und in 
einer formelhaft verifizierten Terminologie des summum bonum verortet. Die 
Prinzessin wie auch der Fremde sind bei ihrer Trennung in Erwartung eines 
höchsten Gutes , dessen physische Erfahrung bei beiden noch aussteht und 
somit tatsächlich jenseits ihrer individuellen Physis liegt: [...] ich weiß nur 
die Worte dafür, doch wir werden es sehen, wenn du mir den Dorn ins Herz 
treibst [...] (356). Der andere Beweggrund für die Montage der Prototexte 
dürften deren motivische Interferenzen sein. Zentraler Gegenstand von Das 



241 Zweifelsohne referiert die Sentenz: In den Wüsten wird das Wasser versiegen 
[...] auf die Bibel-Kapitel bzw. -Verse: Und er brachte mich in die Wüste. Und ich sah ein 
Weib sitzen auf einem scharlachfarbnen Tier [...] Und das Weib, das du gesehen hast, ist die 
große Stadt, die die Herrschaft hat über die Könige auf Erden. (Offb 17,3-18) bzw. Und der 
sechste Engel goß eine Schale auf den großen Strom Euphrat, und sein Wasser trocknete aus 
(Offb 16,12) worin die Gründe und das procedere der Zerstörung des sündigen und allem 
Weltlichen offenen Babel geschildert werden. 

242 Der gesamte auf: [...] wir werden wieder in die Wüste können [...] folgende 
Abschnitt ist mit Zitaten und Allusionen aus dem Kapitel 22 der Offenbarung gestaltet (vgl. 
dazu die Übersicht im Anhang). 
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ganze Leben 243 wie auch der Offenbarung des Johannes ist die Zeitlichkeit 
und Mortalität des Menschen sowie seine fatalistische Ohnmacht als Resultat 
dieser Einsicht. 244 Aus der Kenntnis der montierten Quellen liegt demnach - 
zwar nicht explizit, doch durch den nicht zitierten prototextuellen Kontext - 
der verhängnisvolle Ausgang der sich um die Prinzessin rankenden Legende 
schon auf der Hand: Mit den beiden letzten Kursivtexten werden durch die 
Zitation der befremdlichen Landschaft (470) aus Blackwoods »The Willows« 
schließlich das der Geschichte verweigerte happy ending und die Unmöglich- 
keit der Überführung des ganzen Lebens in alltägliche Praxis angedeutet: 

[...] und kein Mensch außer ihr lebte, und sie hatte die Orientierung 
verloren. . . es war als wäre alles in Bewegung geraten, Wellen aus Wei- 
dengezweig, die Fluten nahmen ihren eigenen Lauf. . . eine nie gekannte 
Unruhe war in ihr und legte sich schwer auf ihr Herz... (491) 



243 Das ganze Leben 

Die Sonnen des Halbschlafs sind blau wie dein Haar eine Stunde vor Morgen. 
Auch sie wachsen rasch wie das Gras überm Grab eines Vogels. 

Auch sie lockt das Spiel, das wir spielten als Traum auf den Schiffen der Lust. 
Am Kreidefelsen der Zeit begegnen auch ihnen die Dolche. 

Die Sonnen des Tiefschlafs sind blauer: so war deine Locke nur einmal: 

Ich weilt als ein Nachtwind im käuflichen Schoß deiner Schwester; 
dein Haar hing im Baum über uns, doch warst du nicht da. 

Wir waren die Welt, und du warst ein Gesträuch vor den Toren. 

Die Sonnen des Todes sind weiß wie das Haar unsres Kindes: 
es stieg aus der Flut, als du aufschlugst ein Zelt auf der Düne. 

Es zückte das Messer des Glücks über uns mit erloschenen Augen. 

244 Marlies Janz spricht in ihrer Kurzinterpretation des Celanschen Gedichts von der 
Vergängnis als Inbegriff des unvermeidlichen Untergangs menschlichen Glücks und identifiziert 
darin die Melancholie als Grundtendenz der frühen Lyrik des Dichters (vgl. Janz, Marlies: Vom 
Engagement absoluter Poesie. Zur Lyrik und Ästhetik Paul Celans. Königstein/Ts. 1984, S. 
51f.). Weitere und detailliertere Deutungen des Gedichtes sind nachzulesen in: Kalow, Gert: 
Das ganze Leben. Interpretation eines Gedichts von Paul Celan. In: Über Paul Celan. Hrsg. v. 
Dietlind Meinecke. Frankfurt/M. 1970, S. 95-100; Firges, Johann: Gestaltschichten in der Lyrik 
Paul Celans. Diss Köln 1959; Mayer, Peter: Paul Celan als jüdischer Dichter. Diss 1969; 
Rexheuser, Adelheid: Sinnsuche und Zeichensetzung in der Lyrik des frühen Paul Celan. Bonn 
1974; Herrmann, Michael: Die Büchner-Preis-Rede und das Sprachgitter. Diss Erlangen 1975; 
Pretzer, Lilo Anne: Geschichts- und sozialkritische Dimensionen in Paul Celans Werk. Bonn 
1980; Gerenday Tamas, Marie: Black Suns and Blue Flowers. Diss Rutgers 1981; Schlebrueg- 
ge, Johannes: Geschichts Sprünge. Frankfurt/M. 1985. 
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Mit dieser Passage brechen die Kursivtexte ab. Damit wird offensichtlich, 
daß auch nicht das Ich des Romans - als Inkarnation der Prinzessin von 
Kagran - die Hoffnung auf jene erfüllte Beziehung einlösen wird, die von 
der Märchengestalt seinerzeit angekündigt worden war ([...] vor einem 
Fenster werden wir stehen, [...] es wird ein Fenster voller Blumen sein, und 
für jedes Jahrhundert wird eine Blume dahinter aufgehoben sein, mehr als 
zwanzig Blumen, daran werden wir erkennen, daß wir am richtigen Ort sind 
[...], 356). 

Mit dem Schluß des Märchens, und erst recht mit dem syntaktisch im Frag- 
ment endenden Kursivtext erweist sich nachträglich, daß die zunächst durch 
Ivan überlieferte Formulierung: Es bleibt uns noch das ganze Leben [...] 
(311) nicht Verheißung einer kommenden gemeinsamen Zeit zwischen der 
Protagonistin und dem Mann sein kann, in dessen Leben sie hineingelaufen 
ist, vor dem Blumengeschäft in der Landstraßer Hauptstraße (vgl. 299), 
sondern lediglich eine belanglose Floskel im kommunikationsarmen Mitein- 
ander. Für das kopflastige Ich war die Phrase allerdings Anlaß einer Hoff- 
nung verheißenden, jedoch bloß intellektuellen Phantasmagorie (vgl. 327) 
und somit nur eine weitere der Vorstellungen auf einer Gedankenbühne. Die 
Sentenz das ganze Leben geht damit der Logik jener in der Vorlage gezeich- 
neten Bedeutung konform. Der Bachmannsche Text legt durch die spezi- 
fische Verwendung das Gedicht Celans und die apokalyptischen Visionen des 
Johannes aber ebenso neu aus, wie diese Texte zu Voraussetzungen der 
Interpretation des Romans »Malina« werden. Ingeborg Bachmann deformiert 
daher die Prototexte, indem sie diese ihren eigenen Intentionen unterwirft. 
Darüber hinaus verdichtet sie im vorliegenden Beispiel den Text zu einem 
eng gewobenen, intertextuellen Geflecht, das im Kern aus dem eigenen 
Material und den Vorlagen der Bibel und Celans besteht, an dessen Rändern 
aber weitere Prototexte eingeflochten sind. 245 

Der Zitatkomplex um das begrenzte, in seiner Verwendung für den Roman 
aber prototypische Motiv das ganze Leben zeigt damit nachdrücklich, wie 
Bachmann mit dem Sinngehalt der Vorgaben arbeitet und diese zur Bedeu- 



245 Zum einen ist damit der Gebrauch angesprochen, den auch Rilke und Tolstoi 
von der Sentenz machen (vgl. Übersicht im Anhang). Von einer Deutung auch dieser Zu- 
sammenhänge wird mit Rücksicht auf den Rahmen des Kapitels allerdings abgesehen. Des 
weiteren sind damit jene Zitate mit vorwiegend integrativer Funktion gemeint, welche die 
Umgebung der zentralen Motivik absichem (etwa das Blackwood-Material, a.a.O.). 
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tungskonstitution im Text beitragen. 246 Die Polyphonie des Idiolekts der 
Autorin ist damit komplexer und vielschichtiger als die von Bachtin be- 
schriebene, der Sprache ohnehin implizite Mehrstimmigkeit. Die hochgradi- 
ge Ambivalenz besonders der mit Zitatmaterial angereicherten Passagen des 
Romans ist eine Folge der sich im Dialog findenden Stimmen unterschied- 
lichster Herkunft. Das in seiner spezifischen Form in den Bachmann-Text 
integrierte Quellenmaterial ist dabei nicht monosemisch, sondern greift 
vielmehr einerseits auf die ursprüngliche, durch die neue Umgebung jedoch 
deformierte Bedeutung zurück, wird darüber hinaus so in den Roman einge- 
paßt, daß es dessen Aussagengehalt stützen hilft und entwickelt ein Gewebe, 
in dem die wechselseitige Bedeutungsverstärkung von Ursprungs- und Ziel- 
text ermöglicht wird. 

Der Gebrauch, den Bachmann von fremdem Material in »Malina« macht, ihr 
auf der Grundlage dieser Texte entwickelter Idiolekt, entsprechen damit 
jenem Modell von Zitathaftigkeit, das Oraic Tolic zitathafter Dialog 247 nennt. 
Inwiefern sich aus dieser Zuordnung interpretatorische Implikationen für den 
Roman ergeben und weshalb der analysierte Text gar unter dem Schema des 
großen zitathaften Dialogs (GZD) 248 gefaßt werden kann, wird in dem Ab- 
schnitt: 23.3.4. Fragen der globalen kulturellen Funktion begründet. 



2. 3. 3. 2. Die syntaktische Ebene 

Die Kagran- Legende mit den zugehörigen Kursivtexten ermöglicht wegen 
der Überschaubarkeit der integrierten Stimmen 249 auch eine sinnfällige 
Betrachtung formaler Aspekte der Zitathaftigkeit. Ausgerechnet die Analyse 
der sich syntaktisch niederschlagenden Wechselbeziehungen zwischen den 
Zitaten und dem genuin eigenen Material innerhalb des Textes als Mikro- 
system bzw. jener zwischen Text und Prototext im System der Kultur fällt 



246 Ebensogut hätte die Diskussion des Problems an anderen, vielfältig angelegten 
Motiven geführt werden können, etwa an: in höchster Angst und fliegender Eile (277), O alter 
Duft aus Märchenzeit (281), Ich muß erzählen, ich werde erzählen, es gibt nichts mehr, was 
mich in meiner Erinnerung stört. (292) u.s.w. 

247 Vgl. Oraic Tolic, S. 68. 

248 Vgl. Oraic Tolic S. 109f., S. 132f., 136f., 152f. u.a. 

249 Neben den drei umfangreichen Zitatkomplexen - Celan, Bibel, Blackwood - wird 
hier vergleichsweise wenig anderes Zitatmaterial berücksichtigt wie z.B.: Musil (349), Hof- 
mannsthal (350), Rilke (426, vgl. auch 311), Meyrink (ebd.) oder Tolstoij (ebd.). 
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am hervorgehobenen Beispiel allerdings schwer . 250 Denn während der Ro- 
man in seiner Gesamtheit dem Konzept der offenen montagehaften Kon- 
struktion verpflichtet bleibt, also der Betonung der Beziehung T-PT, in dem 
der Text von den Zitaten dominiert und der zitathafte Kontakt bevorzugt 
über den Dialog hergestellt wird, ist hier die Bedeutung der Beziehung T-Z 
nicht unerheblich. Besonders die Zitate mit integrativer Funktion - etwa das 
Blackwood-Material - richten sich im Beispiel nämlich nach den Intentionen 
der Autorin. Bachmann ahmt die Atmosphäre aus der Erzählung »Die Wei- 
den« nach, weil sie offensichtlich dort einen ihren Absichten entsprechenden 
Kontext formuliert findet, den sie mit eigenen erzählerischen Mitteln so nicht 
realisieren konnte. Wenn sie in der Legende aber auf eine solche mimetische 
Technik zurückgreift, kommt es ihr nicht, wie etwa beim Zitat-Komplex 
Celan, darauf an, den zugehörigen Prototext aufzurufen und mit diesem in 
den Dialog zu treten, sondern nur das augewählte Zitat selbst auszubeuten. 
Diese organisch geschlossene Komposition 251 bleibt auf wenige Passagen 
begrenzt und ändert nichts an der grundsätzlichen Ausrichtung des Erzähl- 
stiles des Gesamttextes, jener offenen montagehaften Konstruktion , die durch 
Koordination der verschiedensten Quellen, Gleichzeitigkeit (also horizontale 
Ausrichtung) und prinzipielle Offenheit charakterisiert ist. 

Daß der Bachmannsche Text syntaktisch auf dem fremden Material aufbaut, 
ist nicht nur als direkte Folge der Bedeutungskonstituierung einzelner Zitat- 
Komplexe evident , 252 sondern erweist sich - wie bereits gezeigt - 253 gerade an 
seiner Genese. Wie sich der gesamte Roman nämlich aus den wenigen 
erzählstrukturell tragenden, über Zitate abgesicherten Motiven heraus ent- 
wickelt, nimmt auch die Gestaltung einzelner Abschnitte am fremden Materi- 
al ihren Ausgang. So illustrieren etwa die verschiedenen Textstufen der 
Kagraa-Geschichte anschaulich , 254 wie die Autorin den ursprünglichen plot 



250 Vgl. Oraic Tolic, S. 66. 

25 1 Hierbei handelt es sich um den subordinierenden, vertikalen, geschlossenen Typ 
der Zitathaftigkeit, bei dem das Zitat sich der Form des Textes anpassen muß, bei dem die Zahl 
der integrierten Stimmen, deren Position und die Häufigkeit ihres Auftretens dem Text unterge- 
ordnet und nach Bau und Gliederung angepaßt wird und der zudem kulturell stark an der 
Tradition orientiert bleibt. 

252 Vgl. etwa die Analyse der Sentenz das ganze Leben im vorangegangenen 
Kapitel: 23.3.1. Die semantische Ebene (S. 112ff.). 

253 Vgl. das Kapitel: 23.1. Die Bedeutung der Zitate för die Romangenese (S. 48). 

254 Vgl. die entsprechenden Abschnitte der Entwurfsreinschrift (167-172) bzw. der 
Autorreinschriften und folgende Textstufen (348-356). 
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unter Berücksichtigung des Celan-Materials umgestaltet. Noch in der Text- 
stufe III vermag Bachmann, obgleich das Motiv des Fremden hier schon auf 
Celan referiert, die Geschichte nicht auszuführen und bricht an der folgen- 
den Stelle ab: 

Die Prinzessin flüsterte: wer bist du? Aber der Mann in dem schwarzen 
Mantel hieß sie schweigen mit einer Gebärde , denn sie waren in der 
größten Gefahr. Die Prinzessin schwang sich auf den Rappen , der leise 
durch das Lager trabte , und als sie das freie Land gewannen, jagte (} 
(172), 

Hierbei handelt es sich um die Szene, in der später (in Textstufe IV) das 
Blackwood-Material die Überleitung zum Zitat-Komplex Celan vorbereitet, 
wo über das Zitat die mythische Landschaft der Donauauen eingeführt wird: 

Als sie das freie Land gewann, ritt sie viele Tage und Nächte lang strom- 
aufwärts, bis sie in eine Gegend kam, wo der Strom sich verlor in unzäh- 
lige, nach allen Richtungen sich teilende Nebenarme [...] (351). 

In der Fortsetzung finden dann jene Celan-Zitate Eingang, über die der 
Dialog mit den Apokalyptik-Texten der Offenbarung des Johannes erst 
möglich und so das tragische Ende der Prinzessin wie der Protagonistin 
verifizierbar werden. Die Integration der Zitate liefert daher im vorliegenden 
Beispiel nicht nur einen Anlaß für den Ausgang der Geschichte in der Ge- 
schichte und dominiert damit auch den Verlauf dieser Erzählung, sondern ist 
ebenso folgenreich für das zu Erzählende des Gesamttextes. Bachmann läßt 
sich demnach vom fremden Material führen und ist in der Wahl der Koordi- 
naten des eigenen Textes von den Vorlagen abhängig. Das fremde Material 
bleibt im Fokus ihres Interesses, und sie erlegt sich kaum Beschränkungen 
bei der Auswahl und Integration möglicher Quellen auf. Bei deren Verwen- 
dung ist sie sogar bereit, die eigenen Absichten im Interesse der Vorlagen zu 
modifizieren. Allerdings wählt sie aus diesen Vorlagen nicht nach Gutdün- 
ken, sondern vielmehr gezielt aus. Bachmann berücksichtigt vorrangig solche 
Zitate, die einem gemeinsamen semantischen Feld entstammen. 255 Zudem 
zeichnet sich der auf dieser Grundlage entwickelte Personalstil der Autorin 



255 Dieses Feld ist durch die Koordinaten: unerfüllte Liebe<, verschüttete Er- 
innerung< und >Sprachzweifel< abgesteckt. 
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dadurch aus, daß die zitathaften Stimmen einerseits gleichberechtigt neben- 
einanderstehen, zum anderen aber auf die Thematik der verschütteten Er- 
innerung als Grund der Artikulationsblockade des Ich enggeführt werden. 
Vermittels der dialogischen Erzähltechnik - nämlich im Aufzeigen von 
Optionen in bereits geronnenen Sentenzen - wird der Protagonistin jedoch 
das Herantasten an die eigene, verschwiegene Vergangenheit eröffnet. Diese 
Gleichzeitigkeit von Engführung und Dialog haben dann aber jene semanti- 
sche Dichte - besser: Verdichtung - des Textes zur Folge, die sich durch 
ihre scheinbare Hermetik dem unmittelbaten Zugang entzieht. 

Der Dialog ist zudem die narrative Technik - vielleicht die einzig denkbare 
-, welche die adäquate syntaktische Umsetzung der Bedeutungskonstitution 
polyphoner Texte gewährleistet. Er garantiert die Gleichzeitigkeit der Stim- 
men und eröffnet jene Möglichkeiten ihrer Interaktion, die ihm im Gegensatz 
zur Montage, in welcher die Stimmen lediglich beziehungslos koexistieren, 
seine Spezifik verleihen. In Bachmanns Roman werden sowohl zwischen 
dem fremden Material selbst (etwa der frühen Lyrik Celans und der Bibel) 
als auch zwischen den zitathaften Sentenzen und den Kommentaren der 
Autorin Relationen hergestellt (vgl. 356, 448). 

Die konstruktive syntaktische Struktur in »Malina« erweist sich auch als 
Folge der Auswahl der Zitate, die Bachmann getroffen hat. Einerseits ver- 
wendet sie das Material argumentativ, nämlich dort, wo - in der Regel - 
Zitate mit integrativer Funktion referiert werden, andererseits präsentiert die 
Autorin den eigenen Text als einen polyphon aufgeladenen. 

Damit vermeidet sie - erstens -, daß der Roman lediglich als Thesaurus eines 
wie auch immer konstituierten Kanons mißbraucht werden könnte, 256 zum 
zweiten aber einen Umgang mit den Quellen, wie er für die avantgardisti- 
schen Strömungen der frühen Moderne charakteristisch war: Der Expressio- 
nismus und die ihm vergleichbaren Strömungen machten ’reinen Tisch’ mit 
dem Material, das sie verwerteten; die Quellen wurden dort ausgeschlachtet 
und teilweise bis zur Unkenntlichkeit ’ verstümmelt’. 

Wenn Bachmann wie in den Kursivtexten eine am Ende des ersten nach- 
christlichen Jahrhunderts entstandene Schrift an einen lyrischen Text aus der 
Situation der unmittelbaren Nachkriegserfahrung bindet, spricht daraus aber 
sowohl das Bekenntnis zum verbindlichen kulturellen Subtext des Abend- 



256 Obgleich etwa mit dem Hölderlin-Zitat oder den Celan-Referenzen deutliche 
Akzente der Hochachtung gesetzt werden. 
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landes als unerschöpflicher Quelle der eigenen Produktion, als auch ihre 
Sensibilisierung für synchron sich vollziehende kulturelle Bewegungen. Es 
gelingt ihr sogar, thematisch identische Nuancen des disparaten Materials 
herauszuarbeiten und deren tragische Versöhnung in der Synthese als eige- 
nen Text vorzulegen. Die Legende und die Kursivtexte stellen mit der 
gleichzeitigen vertikalen und horizontalen kulturellen Orientierung aber keine 
Ausnahme in »Malina« dar. Dies wird im Kapitel zu den Fragen der globa- 
len kulturellen Funktion eingehender betrachtet. 



2. 3. 3. 3. Die pragmatische Ebene 

Berücksichtigt man, daß nahezu das gesamte zitathafte Material des Romans 
unvollständig bzw. auf allusionshafte Wirkung zielend eingearbeitet ist und 
zudem mehr als 70 Prozent der Zitate - darunter die erzähl strukturell bedeut- 
samen - nur schwer eruierbar und ihre möglichen Quellen - wenn überhaupt 
- lediglich durch innere semantische Signale ausgewiesen sind, zeichnet sich 
auf pragmatischer Ebene eine deutliche Tendenz zugunsten einer Orientie- 
rung am Sender der zitathaften Botschaft ab. Weil ausgehend von der quanti- 
tativen Analyse die narrative Einbindung der Zitate deutlich die Intentionen 
dieses Senders in den Mittelpunkt rückt, weil des Empfängers Interesse an 
narrativer Information beständig enttäuscht wird, der Erzähler in jeder Szene 
Herr über das zu Erzählende bleibt und dieses Wissen auch nur dosiert 
preisgibt, muß mit Oraic Tolic von einer dynamischen Pragmatik des Textes 
gesprochen werden. So ideal allerdings wie die Kategorialisierung nach dem 
zitathaften Viereck erfolgt, ist ein Textbefund selten, denn gerade die poly- 
phonen Gattungen - und dabei insbesondere der Roman - widersetzen sich 
einer strukturalistisch motivierten Zuordnung unter binäre Oppositionen wie 
der statischen versus der dynamischen Pragmatik. Gerade in »Malina« wird 
eindrucksvoll vorgeführt, daß die verschiedenen Zitattypen 257 nicht unbedingt 
eine eindeutige Entsprechung auf pragmatischer Ebene finden müssen. 
Sicherlich dominiert der Sender den narrativen Informationsfluß im Roman, 
streut von Zeit zu Zeit einen geheimnisvollen Titel, liefert dort ein scheinbar 
autorisiertes Zitat und bleibt mit diesem Verfahren der Camouflage, der 
Verbergung der Prototexte, in seiner grundsätzlichen pragmatischen Orien- 



257 Eine Typologie wie sie ausgehend vom zitathaften Dreieck gewonnen wird. 
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tierung dynamisch. Allerdings zeigt sich hier, daß die Pragmatik, die dritte 
von Oraic Tolic nach Semantik und Syntaktik eingeführte Konstituente des 
zitathaften Vierecks, eine komplexe Nahtstelle zwischen den inneren und 
äußeren Bedingungen des Erzählens darstellt. Denn einerseits nutzt die 
erzählende Instanz das fremde Material, um die eigenen Absichten und oft 
gar sich selbst zu verbergen, ist bei der Vermittlung des Materials aber 
andererseits gezwungen, die verschiedenen Erzählniveaus zu berücksichti- 
gen: Nicht die pauschal als Sender verortete Instanz nämlich ist haftbar für 
das zitathafte Material beispielsweise der Kagran- Legende, sondern das diese 
Geschichte erzählende Ich, das wiederum selbst erzählt wird. Das Paradoxon 
erweist sich glücklicherweise als nur methodologisches, wenn man den von 
Oraic Tolic eingeführten Sender 258 nicht als ein ideelles Konstrukt zur Er- 
klärung der Vermittlung narrativer Information mißversteht. Vielmehr 
scheint es ratsam - so eine pragmatische Analyse überhaupt sinnvoll durch- 
geführt werden kann -, von den textexternen Sendern 259 und ihren jeweiligen 
Adressaten zunächst zu abstahieren und die Zitate nach ihrer Abhängigkeit 
von den textinternen narrativen Ebenen zu filtern, um Aufschluß darüber zu 
erlangen, wie ein Zitat die Intentionen dessen transportiert, der die Ein- 
bindung des Materials verantwortet. Erst im Anschluß daran wäre zu fragen, 
ob das Material bei der Rezeption, bei der Überführung von einem Erzählni- 
veau in das jeweils übergeordnete eine Brechung erfährt. Folgt man indes 
Oraic Tolic, die den Sachverhalt am Beispiel Mandel’ stams 260 diskutiert, und 
löst die Wechselbeziehungen zwischen dem Sender und dem Empfänger der 
zitathaften Botschaft vom letzten Element her auf, rückt man den realen 
Textproduzenten selbst unangemessen in den Fokus und verschließt die 
Augen vor den sich im Text tatsächlich abspielenden Vorgängen. Ein solcher 
Autorzentrismus hat allerdings den - in diesem Falle fatalen - hermeneuti- 
schen Zirkel zur Folge, wonach man im Text schließlich nur jenes findet, 
was durch die Intentionen des Interpreten angelegt ist bzw. von außen her- 
angetragen wird. In Bachmanns Roman fände man dann nicht mehr, als die 
über die Person der Autorin vorgeprägten Kurzschlüsse, die Hommage an 
den einen oder anderen Dichter bzw. Bachmanns Hochachtung oder Ver- 
dammnis gewisser Traditionslinien. Freilich stellt sich in diesem Zusammen- 



258 Der im übrigen dem impliziten Autor entspricht und auf einer Ebene mit dem 
impliziten Adressaten/Leser kommuniziert. 

259 Also dem impliziten und realen Autor sowie dem Autor als historische Person. 

260 Vgl. Oraic Tolic, S. 304ff. 






124 



2. Probleme der Zitathaftigkeit 



hang die Frage, ob es tatsächlich möglich ist, die Pragmatik der Zitathaftig- 
keit eines Textes zu diskutieren, ohne ein Psychogramm des Autors zu 
zeichnen oder Biographieforschung zu betreiben. 

Sicherlich ist der Roman »Malina« in seiner Anlage dialogisch und polyphon 
und damit gleichermaßen auf den Sender wie den Empfänger orientiert. Ob 
dies allerdings auch für das Bewußtsein seiner Urheberin gilt, 261 mag ebenso 
dahingestellt bleiben wie die Frage danach, ob es in der Tat möglich ist, 
eine elementare pragmatische Paradoxie in einem Text zu entdecken, welche 
man als dialogische Sehnsucht nach dem Leser unter den erschwerten Bedin- 
gungen einer Orientierung am Autor definieren könnte. 262 
Die von Oraic Tolic thematisierte pragmatische Ebene berührt komplexe und 
bis heute nicht erschöpfend gedeutete Phänomene der Rezeptions- und Er- 
zählforschung 263 viel dichter als solche der Zitathaftigkeit und Intertextuali- 
tät. So scheint es zwar angebracht, die Problemlage und den Befund des 
Bachmann-Textes an dieser Stelle zu skizzieren, als Begründung für eine 
nicht detailliert ausgeführte Analyse aber auf die gänzlich verschiedenen 
Fragestellungen und Kontexte der Narrativik zu verweisen. 



2. 3. 3. 4. Fragen der globalen kulturellen Funktion 

Im Jahre 1958 veröffentlicht Adorno im Rahmen der ersten Sammlung seiner 
»Noten zur Literatur« den Aufsatz »Standort des Erzählers im zeitgenös- 
sischen Roman«. 264 Anders als der Titel glauben machen will, diskutiert der 
Autor dort nicht etwa narrative Phänomene der epischen Gattung, sondern 
fordert unter Bezugnahme auf Joyce die zeitgenössischen Literaten vielmehr 
zur Arbeit an der diskursive Sprache und zur Rebellion gegen diese auf. 265 



261 Vgl. Oraic Tolic, S. 304, die gleiches für Mandel’Stam behaupten kann. 

262 Vgl. Oraic Tolic, S. 305f. 

263 Vgl. etwa Cohn, Dorrit: Transparent Minds. Narrative Modes for Presenting 
Consciousness in Fiction. Princeton 1983. Cohn widmet sich dem Phänomen der Bewußtseins- 
darstellung in erzählender Prosa. Freilich beschränkt sie sich auf die Darstellung verschiedener 
Techniken zur glaubhaften Umsetzung individueller - gleichwohl fiktiver - Bewußtseinsvorgän- 
ge. Ein großer Verdienst dieser Studie liegt darin, daß Cohn sich davor hütet, den Autoren 
(Joyce, Hamsun, Murdoch) Intentionen anheimzustellen, die sie dann in den Texten aufsucht. 

264 Adorno, Theodor W.: Standort des Erzählers im zeitgenössischen Roman. In: 
Ders.: Noten zur Literatur I. Frankfurt/M. 1958, S. 61-72. Zitiert als: Adorno: Noten I. 

265 Vgl. Adorno: Noten I, S. 62. 
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Er bringt unmißverständlich zum Ausdruck, daß es der deutschen Gegen- 
wartsliteraturan ästhetischer Distanz 266 mangelt. Adorno vermißt insbesonde- 
re im Roman die Abkehr von einem Realismusbegriff im Sinne Lukäcs’, in 
dem der Sprachzweifel Hofmannsthals ebenso offensichtlich ignoriert wird 
wie im Anschluß an Wittgenstein die Tatsache der Unmöglichkeit einer 
adäquaten literarischen Darstellung von Welt: 

Will der Roman seinem realistischen Erbe treu bleiben und sagen, wie es 
wirklich ist, so muß er auf einen Realismus verzichten, der, indem er die 
Fassade reproduziert, nur dieser bei ihrem Täuschungsgeschäfte hilft. 261 

Nach der Debatte um die Möglichkeit einer Literatur nach Auschwitz wird 
Adorno damit zwar nicht erneut zum Initiator einer Auseinandersetzung um 
formale Gestaltungsmittel künstlerischer Produktion, sorgt aber kraft seines 
Ansehens für deren öffentliche Beachtung. Dabei bricht der Kulturphilosoph 
keineswegs in vorderster Front Lanzen für die Rezeption der ästhetischen 
Moderne im Deutschland der Adenauer-Ära. 268 Jahre vor ihm schon ist 
weitgehend unbeachtet und viel radikaler Arno Schmidt u.a. für das Joyce- 
Werk 269 oder auch formale Experimente 270 in der Literatur eingetreten. In 
seinen 1955 bzw. 1956 erstmals erschienen Berechnungen 271 erläutert 
Schmidt anhand eigener Arbeiten ästhetische Gestaltungselemente und kün- 
digt - vordergründig für sein eigenes Schaffen - neue Prosaformen an: 

Besonders wichtig nun war und ist es, endlich einmal zu gewissen, immer 
wieder vorkommenden verschiedenen Bewußtseinsvorgängen oder Erleb- 
nisweisen die genau entsprechenden Prosaformen zu entwickeln. 212 



266 Adorno: Noten I, S. 69. 

267 Adorno: Noten I, S. 64. 

268 Daß etwa zeitgleich im Osten Deutschlands die Diskussion um den sogenannten 
Formalismus keineswegs nur Wogen im Feuilleton schlug, sondern für viele Literaten und 
Künstler mitunter physisch erfahrbar wurde, ist mehr als nur eine 'Fußnote der Geschichte’ und 
soll an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben. 

269 Schmidt, Arno: Ulysses in Deutschland und Noch einmal >Ulysses in Deutsch- 
land<. In: Ders.: Essays und Aufsätze 1. In: Ders.: Bargfelder Ausgabe. Zürich 1995, Bd. III, 
3, S. 374-380 bzw. 396f. Der Band der Bargfelder Ausgabe wird zitiert als: Schmidt: Essays. 

270 Vgl. Schmidt: Essays, S. 338-343. 

271 Vgl. Berechnungen , Berechnungen / und Berechnungen II. In: Schmidt: Essays, 
S. 101-106, 163-168 und 275-284. 

272 Schmidt: Essays, S. 164. 
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Für die zu erarbeitenden und, wie er meint, durch sein Werk bis dato noch 
nicht abgedeckten Bewußtseins Vorgänge, nämlich die Erinnerung und die 
löchrige Gegenwart , setzt Schmidt dabei auf die Techniken des Traums und 
des längeren Gedankenspiels . m Es ist bekannt, wie große Teile der literari- 
schen Öffentlichkeit und insbesondere die akademische Kritik auf derlei 
Anmaßungen reagieren: Die Diskussion um die formale Gestaltung literari- 
scher Texte kulminiert schließlich im sogenannten Zürcher Literaturstreit, 
der durch Emil Staigers Rede ausgelöst wird, die dieser am 17.12.1966 aus 
Anlaß der Entgegennahme des Literaturpreises der Stadt Zürich hält, und in 
welcher der Geehrte die literarische Moderne und insbesondere die Gegen- 
wartsliteratur diffamiert. 274 Staigers Vorwürfe wiegen umso schwerer, als 
viele Autoren gerade zu jener Zeit tatsächlich orientierungslos und auf der 
Suche nach Neuansätzen im eigenen Schaffen sind: einerseits gibt sich ein 
Teil der Schriftsteller einem nachholenden Avantgardismus hin, andererseits 
stehen aber die Forderungen des linksintellektuellenMilieus zur Politisierung 
der Literatur, zur Beachtung literarischer Randgruppen (der Literatur der 
ethnischen Minderheiten, der Literatur der schreibenden Arbeiter etc.) und 
zur Aufwertung dokumentarischer Verfahren, ja zur Verwischung und 
Auflösung der Grenze zwischen Dokument und Prosa und damit von Welt 
und Text überhaupt. So reagieren viele Schriftsteller zunächst mit program- 
matischen Texten. Gerade diese unterstreichen aber anschaulich die Ambiva- 
lenz und Unvereinbarkeit der Ansprüche. Reinhardt Baumgarts 1967 gehalte- 
nen Frankfurter Poetikvorlesungen 275 sind für die Rat- und Orientierungs- 
losigkeit vieler Autoren ein repräsentatives Beispiel. Für einige jüngere 
Schriftsteller, wie z.B. Peter Handke, besteht dieser Konflikt zwischen den 
Forderungen der Straße hier und der Verpflichtung zur reinen Kunst dort 
indes überhaupt nicht. Handke hat wenig Probleme, sich eindeutig zu letzte- 
rem zu bekennen: Ich bin ein Bewohner des Elfenbeinturms . 276 Auf der 
anderen Seite stehen etwa Hans Magnus Enzensberger, Karl Markus Michel 



273 Vgl. Schmidt: Essays, S. 168. 

274 Zur Dokumentation vgl. Sprache im technischen Zeitalter 22 (1967). Jg. Berlin 
1967, S. 83-206. Zitiert als: Sprache im technischen Zeitalter. 

275 Baumgart, Reinhardt: Aussichten des Romans oder Hat die Literatur Zukunft. 
Frankfurter Poetikvorlesungen. Neuwied und Berlin 1968. 

276 Vgl. Handkes Aufsätze: Die Literatur ist romantisch, bzw. Ich bin ein Bewohner 
des Elfenbeinturms. In: Handke, Peter: Prosa Gedichte Theaterstücke Hörspiel Aufsätze. 
Frankfurt/M. 1969. 
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und die Protagonisten des »Kursbuch« mit ihrem Verdikt vom Tod der 
Literatur } 11 Unter den vielen Absichtserklärungen der späten sechziger Jahre 
ragt der durch seine Ernsthaftigkeit und Seriosität überzeugende »Briefwech- 
sel über Literatur« von Helmut Heißenbüttel und Heinrich Vormweg 
heraus . 278 Wie bereits von Schmidt und Adorno angeregt, favorisiert Heißen- 
büttel dort nicht allein die Bedeutung des Zufalls und der syntaktische Ver- 
unklärung bei der Produktion von Texten , 279 sondern erkennt zudem in der 
Gegenwartsliteratur eine deutliche Tendenz zur absoluten Authentizität und 
zum Zitat. m Schreiben sei vordergründig Arbeit an der Sprache und den 
ihrer Sinngehalte entleerten Vokabeln, das heißt , abgelöste[ n] Vokabeln , 
verwendbar für ein neues literarisches Modell nur dann , wenn es gelingt , die 
in solchen Vokabeln gespeicherte Erinnerung an Sachbezüge aufzuschließen, 
also als seiner selbst bewußtes Zitat. 281 Wie eine Entgegnung auf Adorno 
liest sich dann auch folgendes: 

Realistisch wäre eine Literatur, die in ihren Modellen den unauflösbaren 
Zusammenhang zeigt zwischen der faktisch veränderten Welt und der 
Unmöglichkeit, diese Veränderung direkt und unreflektiert zu benennen. 
Sprache ist in eine Dimension eingetreten, die der der mechanischen 
Reproduktion vergleichbarer ist als der traditionellen Literatur. Reali- 
stisch wäre eine Literatur, die Welt und Sachen im abgelösten Sprachzitat 
zu verdoppeln suchte und in dieser Verdopplung zeigte, daß wir nicht 
sinngebend und ordnend in die Welt einzudringen vermögen [. . .] Für uns 
gibt es Sachen nur noch in der Form von Wörtern. Nur indem wir den im 
Wort gespeicherten Sachbezug zitieren, vermögen wir uns dem zu nähern, 
was man außerhalb der Sprache Welt nennen könnte . 212 

In der von deutschsprachigen Literaten geführten Diskussion um formale 
Mittel literarischer Gestaltung deckt hier Heißenbüttel erstmalig in dieser 
Deutlichkeit den Zusammenhang zwischen zitathaften Techniken und nicht 
epigonaler, aber innovativer Schreibweise auf; im Bekenntnis nämlich zu 



277 Vgl. Kursbuch 15 (November 1968). Frankfurt/M. 1968. Bezeichnenderweise 
veröffentlichte Bachmann dort ihre letzten zu Lebzeiten erschienenen Gedichte. 

278 Heißenbüttel, Helmut / Vormweg, Heinrich: Briefwechsel über Literatur. 
Neuwied und Berlin 1969. Zitiert als: Heißenbüttel/ Vormweg. 

279 Vgl. Ebd., S. 18. 

280 Vgl. Ebd., S. 77. 

281 Ebd., S. 28. 

282 Ebd., S. 28f. 
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einer Technik, der gerade die künstlerische europäische Avantgarde ihren 
Durchbruch und die exponierte Stellung zu Beginn des Jahrhunderts ver- 
dankt: 

Wenn ich den Kunst- und Erkenntnisakt im Herausreißen der einzelnen 
Vokabel sehe , zitiere ich das Wörterbuch. [...] Ich versuche, Erfindung, 
formale Komposition und ideelle Durchdringung durch Zitat zu ersetzen. 
Das Authentische erweist sich als Zitat. Von was? Von Wirklichkeit? Aber 
was ist Wirklichkeit? Das Authentische als Zitat hebt aus dem Ununter- 
scheidbaren, dem Unkünstlerischen, in dem jeder ununterbrochen drin- 
steckt, etwas heraus, das in seiner Struktur und seiner Materialität dem 
Unartikulierten gleicht . 283 

Im Sinne des seinerzeit noch nicht entdeckten Bachtin begreift Heißenbüttel 
Sprache als de facto fremde Rede, die nur durch die Akte des Herausreißens 
und Ersetzens Authentizität, aber auch neue Sinngehalte erlangen kann. Im 
Zitieren selbst gibt es dabei keinen Unterschied zwischen dem Status und der 
Herkunft der Quellentexte. Das von den linksintellektuellen Literaten ge- 
forderte Bekenntnis zum Dokument wird hier ebenso bejaht wie die von den 
Bewohnern der Elfenbeintürme bevorzugte Hochliteratur. Freilich strebt 
diese Versöhnung im Zitat eine ’Vermischung der Sphären’ an, die dem 
einen wie dem anderen Lager unangenehm aufstoßen mag: 

Man kann sich des direkten oder indirekten Zitats bedienen und das 
benutzen, was Thomas Mann im Hinblick aufseinen »Doktor Faustus« ein 
» Montageprinzip « genannt hat und wozu er sagt: »Das Zitat als solches 
hat etwas spezifisch Musikalisches, ungeachtet des Mechanischen, das 
ihm eignet, außerdem aber ist es Wirklichkeit, die sich in Fiktion verwan- 
delt, Fiktion, die das Wirkliche absorbiert, eine eigentümlich träumeri- 
sche und reizvolle Vermischung der Sphären. « m 

Dieser Programmatik läßt Heißenbüttel nach Jahresfrist einen Text folgen, in 
dem er versucht, die theoretischen Reflexionen poetisch umzusetzen, der 
bezeichnenderweise jenen zitierten Gedanken Thomas Manns zum Motto hat 
und sich bei genauer Betrachtung als eine große Zitatmontage erweist: 
»Projekt Nr. 1, D’Alemberts Ende«. Doch auch andere Autoren setzen um 



283 Ebd., S. 76. 

284 Ebd., S. 56. 
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das Jahr 1970 auf dokumentarische Verfahren und arbeiteten auf unter- 
schiedlichen Feldern an vergleichbaren Vorhaben. Sie haben gemein, daß 
überall - direkt, bald indirekt - umfangreiches Zitatmaterial Verwendung 
findet: Bereits 1968 erscheint Hubert Fichtes Roman »Die Palette«, in dem 
über ganze Abschnitte hinweg Kneipenjargon eines Hamburger Lokals zitiert 
wird; in Uwe Johnsons 1970 erschienenem ersten Teil der »Jahrestage« wird 
nicht nur offensichtlich Material der »New York Times« integriert, sondern 
eine dichte intertextuelle Verweisungsstruktur eröffnet, die literarische, 
historische und philosophische Werke ebenso einbezieht, wie Alltagssprache 
und Ereignisse aktueller Politik. 285 Eine andere Möglichkeit des Rückgriffs 
auf ’ Quellen’ lotet Dieter Kühn aus, der groß angelegte Materialzitate in 
seine fiktiven Biographien eingliedert, von denen er mit »N« 1970 die erste 
vorlegt; neue Möglichkeiten erprobt auch Peter Handke mit seinem an- 
spielungsreichen Text »Kurzer Brief vom langen Abschied«, oder Alexander 
Kluge, der bereits 1964 seine »Schlachtbeschreibung« veröffentlicht hatte. 
Besonders bei Johnson, aber auch Handke und vorher schon Arno Schmidt 286 
wird in der Tendenz dabei jene Motivation für das Schreiben sichtbar, die 
Heißenbüttel als Aufschließen der in geronnenen Vokabeln gespeicherten 
Erinnerung an Sachbezüge bezeichnet hat. Diese Autoren berufen sich zwar 
einerseits auf Quellenpluralität und integrieren Material unterschiedlichster 
Genres und Medien, retten aber andererseits ganz bewußt bestimmte Texte 
vor dem Vergessen. Mit dieser Rettung konstituieren sie gleichzeitig einen 
Kanon, der die Traditionslinie skizziert, auf die sie sich beziehen und der sie 
sich folgerichtig zuordnen. In den späten 60er Jahren zeichnet sich in der 
deutschsprachigen Literatur demnach schon eine von bestimmten Autoren 
getragene, bisher aber kaum gewürdigte thematische Fokussierung auf die 
Gedächtnisfunktion der Literatur und insbesondere des Romans ab, die erst 
in den ausgehenden 70er Jahre mit der Welle der Erinnerungsliteratur voll- 
ständig zum Durchbruch gelangt. Vor dem Hintergrund und in Opposition zu 



285 Der demnächst erscheinende Kommentar zu »Jahrestage I-IV« wird diesbezüglich 
ganz neue Perspektiven für die Interpretation von Johnsons opus magnum eröffnen (zum Stand 
der »Jahrestage«-Kommentierung vgl. Helbig, Holger / Müller, Irmgard: Kummerliste und 
Abiturzeugnis. Über den Stand der »Jahrestage«-Kommentierung. In: Johnson- Jahrbuch. Bd. 5. 
Göttingen 1998. Im Druck. Ebd. wird auch ein Beitrag zu den literarischen Bezügen in John- 
sons New York- Trilogie’ nachzulesen sein: Spaeth, Dietrich: ITX - literarische Bezüge in Uwe 
Johnsons »Jahrestage«. Ein Werkstattbericht). 

286 Vgl. etwa Schmidt, Arno: KAFF auch Mare Crisium. In: Ders.: Bargfelder 
Ausgabe. Zürich 1987, Bd.I, 3, S. 7-277. 
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der sich insbesondere in Nordamerika zeitgleich entwickelnden Postmoderne 
bilden Autoren wie Johnson eine Avantgarde, die das Erzählen gegen eine 
Sinn inflationierende Beliebigkeit verteidigt. Es ist dies ein Insistieren auf 
der Fortsetzung des Erzählens, allerdings mit anderen Mitteln, eines Erzäh- 
lens, das seiner Geschichtlichkeit und Tradition eingedenk bleibt. 

Bachmann selbst reagiert sowohl auf Staigers Kritik an der zeitgenössischen 
Literatur als auch auf die programmatische Suche vieler Autoren nach 
thematischen und formalen Neuansätzen für das eigene Schaffen öffentlich 
zurückhaltend. Daß sie sich nicht in die Debatte um Staiger und die litteratu- 
re engagee einschaltet, mag einerseits in Max Frischs direkter Involviertheit 
in die ad oculos ausgetragene Diskussion, zum anderen aber auch in Bach- 
manns in jener Zeit intensiver gewordener Arbeit an ihrem Romanprojekt 
begründet liegen. Gleichwohl nimmt sie aber auf ganz subtile Weise dennoch 
Stellung. Daß sie die Diskussion wohl verfolgt und ihre Auseinandersetzung 
mit Staiger auf einem anderen Felde ausficht - daß sie ihre Kritik nämlich 
thematisch in die »Todesarten« einfließen läßt -, das belegen nicht nur ihre 
Anspielungen während der Franza- Lesungen vom Beginn des Jahres 1967: 

Und die Literatur , der man vorwirft, sie beschäftige sich zu sehr mit dem 
Abscheulichen, scheint mir im Gegenteil noch sehr wenig kühn zu sein, 
harmlos und ohnmächtig und verharmlosend, da sie nicht einmal den 
geringsten Teil dieser ungeheuerlichen Vorkommnisse zu fassen bekommt. 
(II, 361) 

Das belegt ebenso die Einarbeitung des Motivs vom schönen Buch in ihren 
Roman. So ist schon auf den Jahreswechsel 1966/67 - also wenige Tage 
nach der Veröffentlichung der Rede Staigers und den ersten Stellungnahmen 
- der bereits zitierte Entwurf der Textstufe 1.2 zu datieren, in dem Bach- 
mann den Versuch unternimmt, die Thematik erstmals zu gestalten: 

Beziehung zur Musik: der schöne Neid, weil beim Schreiben nichts über 
das Papier geht, nichts sich außebt [. . .] Malina möchte schreiben, wie 
Musik ge< x...x> wird, (ist es Malina) Malina findet Dantes Inferno ein 
«Mädchenpensionat», weil es der Vorstellung von Gut und Böse gehorcht. 
(13) 

Das in der Textstufe II. 3 in der bekannten Form Gestalt annehmende Motiv 
(vgl. 73) des für Ivan zu schreibenden schönen Buches , von dem es in der 
Version der Erstausgabe heißt: 
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[...] in dem Buch , das herrlich ist und das ich also zu finden anfange, 
wird alles sein wie Exsultate Jubilate. Wenn es dieses Buch geben 
sollte, und eines Tages wird es das geben müssen, wird man sich vor 
Freude auf den Boden werfen, bloß weil man eine Seite daraus gelesen 
hat, man wird einen Luftsprung tun, es wird einem geholfen sein, man 
liest weiter und beißt sich in die Hand, um vor Freude nicht auf schrein zu 
müssen, es ist kaum auszuhalten [...] (335), 

dieses Motiv also läßt sich mit einiger Sicherheit auf den Entwurf vom 
Jahreswechsel 1966/67 und damit auf den unrühmlichen Anlaß der Rede 
Emil Staigers am 17.12.1966 zurückführen. Zwingender Grund für diese 
Annahme ist die Klammerung des Motivs an Mozarts Motette Exsultate 
Jubilate. Staiger beendete seinen Frontalangriff auf die Gegenwartsliteratur 
mit den folgenden Worten: 

Wenn uns die Dichter unserer Zeit verlassen, rufen wir den Beistand der 
Dichter vergangener Zeiten herbei und lassen uns von ihnen sagen, was 
der Mensch ist und vermag, was er auch heute noch vermag, sofern er 
stark und innig will. Wie könnten wir ihre Stimme hören, schliefen nicht 
auch in unserer Brust, wenngleich verschüttet, die Keime dessen, was 
einst in ihren Schriften groß und schön ans Licht getreten ist? Ich sage 
auch "schön ", obgleich ich weiß, daß heute gerade dieser Begriff am 
allermeisten verdächtig scheint. Man glaubt sich des Genusses schämen 
zu müssen, den uns das Schöne bereitet, und spricht von "kulinarischer" 
Kunst. Die Heiterkeit des Schönen aber schließt den tiefsten Ernst nicht 
aus. Und eben diese Heiterkeit, die sich dem tiefsten Ernst, der bangsten 
Erkenntnis der menschlichen Dinge entwindet, schwebt uns unablässig vor 
als höchste Form der Menschlichkeit. Wirkehren damit zu Mozart zurück, 
von dem wir ausgegangen sind, und überlassen uns getrost und ohne 
schlechtes Gewissen dem unverweslichen Zauber seiner Musik. 2 * 1 

Auf dem Festakt zur Vergabe des Literaturpreises der Stadt Zürich wurde im 
Anschluß an diesen scheinbar versöhnlichen Schlußpunkt aber nicht die 
Motette für Sopran und Orchester (KV 165) gespielt, sondern mit Mozarts 
»Serenade für dreizehn Bläser« (KV 361) ein ebenso würdiger wie schöner 
Rahmen für Staigers Manifest 288 inszeniert. Die Koinzidenz von Motiv und 



287 Sprache im technischen Zeitalter, S. 96f. 

288 So der Laudator Werner Weber in einer Verteidigung Staigers in der NZZ am 
Weihnachtstag des Jahres 1966 (vgl. Literatur im technischen Zeitalter, S. 111). 
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Komponist bei Staiger und Bachmann könnte man als Zufall vernachlässigen, 
gäbe es nicht weitere, überzeugendere Referenzen. Staiger stützt seine 
Polemik gegen das Verbrecherische und Kranke 289 in der Gegenwartsliteratur 
auf Zitate aus Schillers vernichtender Rezension der 1789er Gedichtausgabe 
Gottfried August Bürgers: 290 

Der höchste Wert seines [des Dichters - J.B.] Gedichtes kann kein ande- 
rer sein, als daß es der reine vollendete Abdruck einer interessanten 
Gemütslage eines interessanten vollendeten Geistes ist. 291 

Bachmann stellt Staigers/Schillers Ästhetik, eines milden, sich immer glei- 
chen, immer hellen, männlichen Geistes, der in die Mysterien des Schönen, 
Edlen und Wahren eingeweiht ist, 292 den Zweifel am Kodex der Dichtungs- 
theorie der Klassik, ihre Einsicht in die Dialektik der Aufklärung und die 
Tradition der Moderne entgegen. Dem Schiller-Zitat und Staigers Exegese: 

[...] zur reinsten Menschheit emporgeläutert ist ein Geist, der nicht nur 
im eigenen, sondern zugleich im Namen der Menschengemeinschaft 
spricht [...] 293 

korrespondiert bei Bachmann einerseits die auf Rimbaud aufbauende Se- 
quenz: 

Allons-nous ä l Esprit? Sind wir von minderer Rasse? Sollen wir uns in 
die Politik mischen, nichts mehr tun und brutal sein? Sind wir ver- 
wünscht? Gehen wir nach unten? (438) 



289 Ebd., S. 93. 

290 Vgl. Bürger, Gottfried August: Sämtliche Werke. Hrsg, von Günter und Hiltrud 
Häntzschel. München und Wien 1987, S. 9-322. Die Ausgabe wird zitiert als: Bürger. Die 
Rezension war anonym am 15. und 17. Januar 1791 in den Nummern 13 bzw. 14 der Jenaer 
»Allgemeinen-Literaturzeitung« erschienen. Bürger wehrte sich zwar heftig gegen die An- 
schuldigungen und Unterstellung handwerklichen Unvermögens von seiten Schillers, war nach 
dem Erscheinen der Polemik aber öffentlich als Dichter erledigt. Er hat die Kritik bis zu seinem 
Tod, drei Jahre später, nie verwunden, umso mehr, als er erfuhr, daß der von ihm verehrte 
Schiller, dem er persönlich ein Exemplar der »Gedichte« übergab, der Autor war. Schillers 
Rezension wird zitiert nach: Bürger, S. 1141-1154. 

291 Zitiert nach Staiger (vgl. Literatur im technischen Zeitalter, S. 92). 

292 Vgl. Bürger, S. 1145. 

293 Sprache im technischen Zeitalter, S. 92. 
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Andererseits spielt auch die in dem folgenden (weder bei Bürger, Schiller, 
noch überhaupt bisher nachweisbaren) Zitat versteckte Gegenposition auf den 
Grundtenor der Rede Staigers, besonders aber auf die erwähnte Sentenz an: 

[...] es ist des Geistes schönes Morgen, das niemals kommt (627, 668) 

Insbesondere die diesem Zitat vorangehende Passage enthüllt dabei, daß es 
sich wiederum um Anti-Staiger-Polemik handelt: 

Marcel aber ist so gestorben : 

Eines Tages sollten alle clochards von Paris aus dem Stadtbild entfernt werden. Die 
Fürsorge, die alleröffentlichste Fürsorge, die auch für ein anständiges Stadtbild sorgt, ist 
zusammen mit der Polizei gekommen in die Monge, und weiter wollte man nichts, nur die 
alten Männer zurückßhren in das Leben und deswegen zuerst einmal waschen und säubern 
ßr das Leben. Marcel ist aufgestanden und mitgegangen, ein sehr friedlicher Mann, auch 
nach ein paar Gläsern Wein noch ein weiser, widerstandsloser Mann. Es war ihm vermut- 
lich völlig gleichgültig an diesem Tag, daß sie kamen, und vielleicht dachte er auch, daß er 
wieder zurückkönne auf seinen guten Platz auf der Straße, wo die warme Luft der Metro 
durch die Schächte heraufkommt. Aber in dem Waschsaal ßr das Gemeinwohl, mit den 
vielen Duschen, kam auch die Reihe an ihn, sie haben ihn unter die Dusche gestellt, die 
sicher nicht zu heiß und nicht zu kalt war, nur ist er zum ersten Mal nackt gewesen nach 
vielen Jahren und unter das Wasser gekommen. Ehe es jemand begreifen und nach ihm 
langen konnte, war er schon umgefallen und auf der Stelle tot. (625 f.) 



Diese, den Erzählverlauf scheinbar willkürlich und ohne ersichtlichen Grund 
unterbrechende Passage wird deutbar, wenn man sie in Verbindung mit 
Staigers Rede bringt. Zur Illustration folgende Ausschnitte: 

Man gehe die Gegenstände der neueren Romane und Bühnenstücke 
durch. Sie wimmeln von Psychopathen, von gemeingefährlichen Exi- 
stenzen, von Scheußlichkeiten großen Stils und ausgeklügelten Perfidien. 
Sie spielen in lichtscheuen Räumen und beweisen in allem, was nieder- 
trächtig ist, blühende Einbildungskraft [...] 294 

und eindeutiger noch: 

Doch ich vergesse, was diese heute über die ganze westliche Welt ver- 
breitete Legion von Dichtern, deren Lebensberuf es ist, im Scheußlichen 
und Gemeinen zu wühlen, zu ihrer Rechtfertigung vorbringt. Sie sagen, 



294 Ebd., S. 93. 
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sie seien wahr , sie zögen die unbarmherzige böse Wahrheit der schönen 
tröstlichen Täuschung vor. Und siehe da , man glaubt es ihnen. Man 
schämt sich, daß man nicht tapfer genug ist, die Dinge so unerschrocken 
zu sehen. Oder man wirft sich mit einer Art von selbstzerstörerischer 
Wonne in die allgemeine Verzweiflung hinein. Bleibt uns nur dies noch 
übrig? Nein! Wenn solche Dichter behaupten, die Kloake sei ein Bild der 
wahren Welt, Zuhälter, Dirnen und Säufer Repräsentanten der wahren 
ungeschminkten Menschheit, so frage ich: In welchen Kreisen verkehren 
sie ? 295 

Ja, in welchen Kreisen verkehren sie: »Marcel« ist für die Literaturgeschich- 
te immerhin kein Allerweltsname, sondern der des Protagonisten - und des 
Autors - eines für die Moderne maßgebenden Romans: Prousts »A la recher- 
che du temps perdu«. Im Wissen um die den Zürcher Literaturstreit aus- 
lösende Rede liest sich die Szene von Marcels Verschwinden damit wie eine 
Allegorie auf Literaturbetrachtung und Gelehrsamkeit vom Schlage Staigers: 
In der Fiktion tritt für den clochard durch das Reinwaschen nämlich ein, was 
sich durch die Vergatterung moderner Protagonisten auf das Wahre, Schöne 
und Gute real abzeichnete: Dem Tod Marcels korrespondiert die Aussonde- 
rung kranker und unwerter Texte aus der Geschichtsschreibung der Gegen- 
wartsliteratur durch Anhänger einer ’ klassischen’ Ästhetik . 296 Deutlicher 



295 Ebd., S. 94f. 

296 Freilich ist damit nur eine Deutungsebene der Marcel-Episode angesprochen. 
Mit dem Bilde vom Reinwaschen - und besonders angesichts der vielen Duschen im Waschsaal - 
bringt Bachmann den Tod des clochards mit dem Holocaust in Verbindung und verweist damit 
auch auf den Zusammenhang zwischen einer Ästhetik des 'Schönen, Wahren und Guten’ und 
faschistischer Ideologie. Augenfällig unterstrichen werden diese Korrespondenzen nicht nur 
durch Goethes bekanntes Diktum: Classisch ist das Gesunde [...] (Goethe, Johann Wolfgang v.: 
Sämtliche Werke. I, 13. Frankfurt/M. 1993, S. 239. Die medizinische Metaphorik ist darüber 
hinaus auch noch in zwei Zahmen Xenien nachweisbar: vgl. ebd. I, 2, S. 626, S. 646 und I, 13, 
S. 804), das ohne große Schwierigkeiten anschlußfähig an die nationalsozialistische Welt- 
anschauung war, womit schließlich auch einer deutschnationalen Rezeption der sogenannten 
Weimarer Klassik der Weg geebnet werden konnte (vgl. dazu Zeller, Bernhard [Hrsg.]: 
Klassiker in finsteren Zeiten 1933-1945. Eine Ausstellung des Deutschen Literaturarchivs im 
Schiller-Nationalmuseum Marbach am Neckar. Marbach 1983. Zitiert als: Zeller; Albert, 
Claudia [Hrsg.]: Deutsche Klassiker im Nationalsozialismus. Stuttgart und Weimar 1994). Diese 
Rezeptionslinie wurde aber keineswegs von den Nationalsozialisten 'erfunden’, sondern schon 
vor 1933 propagiert und vor allem von bürgerlichen Schriftstellern getragen (vgl. dazu u.a. 
Thomas Manns Rolle bei der 'Organisation’ und Durchführung der Säkularfeier von Goethes 
Tod im Jahre 1932; vgl. Zeller, S. 49-83). Unterstrichen wird der erwähnte Zusammenhang 
auch durch die Polemiken wider die Moderne nach 1933, die bald in die bekannten ’Säube- 
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kann die Kritik an der Kleingeistigkeit und Königsperspektive des Literatur- 
professors nicht sein. Mit der Szene vom Tod Marcels bezieht Bachmann 
allerdings nicht nur Position im Literaturstreit, sondern gibt auch die Rezep- 
tionslinie und den Kanon vor, die für ihren eigenen Roman maßgebend 
werden sollen. Obgleich Bachmann die Debatten der späten sechziger Jahre 
vorgeblich ignoriert, und diese - wie sie meint - keinen Einfluß auf ihr 
entstehendes Romanprojekt haben, 297 zeichnet sich dennoch deutlich eine 
Tendenz zur thematischen Rezeption sowohl des Zürcher Literaturstreites als 
auch anderer Diskussionen um die zeitgenössische Literatur in Bachmanns 
Schaffen in jener Zeit ab. 298 Wie auch immer sich die Autorin öffentlich 
dazu äußern mag, und wie maßgebend diese Diskussionen für Bachmann 
tatsächlich sein mögen, entdeckt sie für sich und ihr Roman-Projekt aber 
einerseits leitende literarische Verfahren der Bewußtseinsdarstellung, wie die 
von Schmidt bereits gegen Ende der fünfziger Jahre favorisierten Techniken 
des Traums und des Gedankenexperiments. Andererseits setzt sie wie Hei- 
ßenbüttel, Handke und Johnson auf die Wirkung des in den eigenen Text 
integrierten Zitatmaterials und damit auf die Problematisierung historisieren- 
der Aspekte im eigenen Schreiben. Sie reagiert damit - wohl eher unbewußt, 
aber einhellig mit vielen Zeitgenossen - auf die Strömungen und Diskussio- 
nen um und nach 1968. 

Will man aber den Kanon herausfiltern, der für die späte Ingeborg Bach- 
mann, also die der »Todesarten« bestimmend ist, dann ist es von Bedeutung, 



rungsaktionen’ - Bücherverbrennungen, Museumsplünderungen etc. - übergingen (vgl. dazu u.a. 
die Aufsätze von Hitler, Kluckhohn, Hieronimi, Stapel und Fechter in der Dokumentation: 
Gilman, Sander L. [Hrsg]: NS-Literaturtheorie. Frankfurt/M. 1971. Zitiert als: Gilman). 
Erschreckend ist ein Vergleich etwa der Hitler-Rede mit Staigers Argumentation, denn auch 
Hitler erkennt in der Moderne eine Verschwörung des Unzulänglichen und Minderwertigen 
gegen das bessere Vergangene und das bedürchtete bessere Gegenwärtige oder auch nur geahnt 
bessere Zukünftige (Hitler, Adolf: [»Deutsch sein, heißt klar sein«: Zur Theorie der Dekadenz.] 
In: Gilman, S. 174-182. Hier: S. 180). Eine lesenswerte Übersicht zur Klassik-Rezeption bietet 
der Band: Grimm, Reinhold / Hermand, Jost (Hrsg.): Die Klassik-Legende. Second Wisconsin 
Workshop. Frankfurt/M. 1971. 

297 Vgl. dazu die Ausführungen zur Innovation der narrativen Gestaltung des 
Romanendes im Kapitel: 3.5.2. Der narrative Modus: Perspektive der Erzählung (S. 200f.). 

298 So findet sich im Bachmann-Nachlaß der - zum Teil noch gesperrte - Entwurf 
eines Briefes an Karl Markus Michel und dessen Kursbuch-Beitrag Ein Kranz för die Literatur. 
Michel unterstellt unter Zuhilfenahme des Hölderlin-Mottos: Wozu Dichterin dürftiger Zeit? der 
Gegenwartsliteratur, sich den politischen Tagesereignissen zu verweigern. Vgl. Michel, Karl 
Markus: Ein Kranz für die Literatur. Fünf Variationen über eine These. In: Kursbuch 15 
(November 1968). Frankfurt/M. 1968, S. 169-186. 
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sowohl danach zu fragen, auf welche Quellen sie zurückgeht, als auch, wie 
diese eingearbeitet werden. Freilich kann in dieser Analyse nur das bisher 
vorliegende Material Berücksichtigung finden; noch längst ist die komplexe 
Verweisungsstruktur des Romans »Malina« nicht in seiner Gesamtheit er- 
schlossen. 

Zunächst fällt auf, daß in »Malina« namentlich insgesamt 58 historische 
Persönlichkeiten bzw. Gruppen angeführt werden und auf weitere 12 Perso- 
nen angespielt wird. Dabei beschränkt sich Bachmann keineswegs nur auf 
Literaten. Das Spektrum umfaßt wesentliche Exponenten der Philosophie- 
geschichte, 299 das Triumvirat der Psychoanalyse, 300 einflußreiche Staats- 
gründer, 301 bedeutende Komponisten 302 bzw. Interpreten, 303 Theater- und 
Filmregisseure, 304 Schauspieler, 305 Vertreter der bildenden Kunst, 306 wichtige 
Naturwissenschaftler 307 und große Entdecker. 308 Schließlich bleiben auch 
bedeutende abendländische Autoren nicht unerwähnt. Hierbei beschränkt sich 
Bachmann keineswegs nur auf die Geschichte der deutschsprachigen Litera- 
tur, 309 sondern bezieht klassische Schriftsteller 310 wie auch aufklärerische / 
nachaufklärerische oder moderne europäische Autoren 311 ebenso ein wie den 
Verleger 312 des Romans »Malina«. 



299 Von den Vorsokratikem (371), Hume (371, 655), Locke (371), Shaftesbury 
(677), den englischen Deisten (655), Kant (655), Marx (295, 372), Engels (372), den Neukan- 
tianern (655) bis zum Wiener Neupositivismus (372). 

300 Freud (371, 619) Adler (371) und Jung (371). 

301 Alexander der Große (295) und Lenin (372). 

302 Beethoven (363, 650), Chopin (372), Strauss (484) und Verdi (482). 

303 Callas, Schwarzkopf (336) und Karajan (482). 

304 Max Reinhardt (484) und Walt Disney (586, 666). 

305 Eleonore Düse (542). 

306 Goya (686) und Kokoschka (672). 

307 Galilei (295), Leibniz (295, 371, 655), Faraday (619), Ostwald (527), Einstein 
(619), Liebig (619), Brehm (442). 

308 Columbus (527) und Leonow (630). 

309 Das Spektrum reicht vom ältesten bekannten deutschen Minnesänger - dem von 
Kümberg (512) -über die klassische und romantische Epoche - Hölderlin (511), Kleist (511) - 
bis zum Fin de siede und der Moderne - Hofmannsthal (484), Kafka (371) und Musil (293). 

310 Den griechischen Geschichtsschreiber Thukydides (512) und die Lateiner Horaz 
bzw. Lukrez (511). 

311 Blake (371), Frances Trollope (387), Voltaire (512), de Sade (368), Rimbaud 
(371), Balzac (511), Proust (512), Pirandello (512). 

312 Siegfried Unseld (505). 
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Neben den angeführten Namen fallen insgesamt 29 Titelnennungen 313 unter- 
schiedlichster literarischer Gattungen und Fachgebiete auf, 13 musikalische 
Werke, 314 fünf erwähnte Filmtitel, 315 zwei Bilder/Bilderzyklen 316 sowie drei 
mit Namen genannte Zeitungen und Zeitschriften. 317 Bei all diesen offen 
dargelegten Bezügen steht die Frage, inwieweit das referierte Material allein 
durch Nennung der Autoren oder Titel Rückschlüsse auf die - bei Schmidt, 
Heißenbüttel oder Johnson ausgeprägte - Instrumentalisierung des Textes als 
Gedächtnisort zuläßt und mithin Bachmanns historische Bezugspunkte skiz- 
ziert werden. Bedenkt man nämlich, daß die im Roman erwähnten Schrift- 
steller und Bücher konstituierende Funktion allein für die Figur des Ich 
haben, den offen ausgewiesenen Zitationen also vorrangig eine thematische 
und erzählstrukturelle Aufgabe zukommt, wird klar, daß hier nicht etwa 
Bachmanns literarische Urväter preisgegeben werden; zu unterschiedlich sind 
da allein schon die Textgenres. Zwar ließe sich an dem Umstand, daß neben 
klassischen philosophischen Werken in gleicher Weise Segel- und Kochbü- 
cher berücksichtigt werden, nachdrücklich exemplifizieren, daß der ’Wert’ 
oder der ’ Status’ eines kulturellen Erzeugnisses für das kulturelle Gedächtnis 
unmaßgeblich sind, 318 zur Rekonstruktion des für die Autorin (nicht die 



313 Aeneis (511), Alt Österreich bittet zu Tisch, Kleine ungarische Küche (373), Aus 
einem Totenhaus (334), Brehms Tierleben (442), Das Sein und das Nichts (371), Das Segler 
ABC (493), De rerum natura (372), Die grossen Philosophen (652), Ecce Homo (495, 511), 
Gespräch mit der Erde (541), der Große Duden (411), Holzwege (511), Jedermann (490), 
Knoten, Spleissen, Takeln (493), Krieg und Frieden (513, 514, 554), Kritik der reinen Vernunft 
(371), La Comedie Humaine (372), Le Cult de la Raison (372), Luv und Lee (493), My Sin 
(412), Raumfahrt-Wohin? (321), Red Star over China (433), Sang und Klang (486), Schach für 
Anfänger (577), Vom Bug bis zum Heck (493), Wenn wir Toten erwachen (548), Wie in- 
szeniert man einen Staatsstreich? (588), Wohin mit all dem Geld? (588). 

314 Das D-Dur-Konzert (462), die Kärntner Landeshymne mit den Strophen: Des 
Glöckners Eisgefilde glänzt bzw. Mannesmut und Frauentreu (293), Donizettis »Regiments- 
tochter« (486) Chopins »Etüden« (372), die Mozart-Motette »Exultate Jubilate« (334), die 
»Zauberflöte« (482) sowie dessen Große Messe (296), das Alltagsliedgut »Happy birthday to 
you« (296), Miles Davis’ Filmmusik zu »L’ASCENSEUR Ä L’ECHAFAUD« (624), Beetho- 
vens Neunte Sinfonie (363), die Loewe- Vertonung von Freiligraths »Prinz Eugen der edle 
Ritter« (288), die Liedersammlung »SANG UND KLANG« (486) und Verdis’ »Requiem« (482). 

315 DIE WÜSTE LEBT (431), DREI SUPERMÄNNER RÄUMEN AUF (328), 
HEISSE NÄCHTE IN RIO (328), MICKY MAUS (586, 666) sowie der Film TEXAS JIM 
(328). 

316 Goyas Pinturas Negras (686) und ein Bild von Kokoschka (672). 

317 DER SPIEGEL (415), WIENER TAGEBLATT (381), WIENER NACHTAUS- 
GABE (381). 

318 Vgl. Benjamin I, S. 694. 
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schriftstellemde Protagonistin) verbindlichen Kanons taugt der Befund indes 
wenig. Rätsel gibt das erwähnte Material nicht auf, befriedigt wird eher die 
bildungsbürgerliche Sehnsucht des Rezipienten nach Wiedererkennen der 
einen oder anderen gelesenen Sequenz. Das Material dient somit vorrangig 
zur Repräsentation fremder Prototexte. 

Anders verhält es sich jedoch mit den einerseits merkwürdig dunklen, sich 
dem direkten Zugriff entziehenden Stellen des Romans, in denen die Welt 
der Ich-Figur explizit ausgeblendet wird - Stellen, die aber andererseits aus 
dem Duktus des Erzählten herausstechen, indem das fremde Material als 
fremdes Aufmerksamkeit erregt: Stellen wie die Legende der Prinzessin von 
Kagran , die sich daran anschließenden Kursivtexte oder jene Passagen, an 
denen umfangreich musikalische Zitate eingeflochten werden. 

Bedenkt man allein die Masse des Materials, ragen zunächst die oftmals 
wiederholten verborgenen Textzitate ohne Quellenangabe heraus, die auf 
nahezu achtzig, in der Regel literarische Werke verweisen, die fast sämtlich 
dem späten neunzehnten und dem zwanzigsten Jahrhundert entstammen. 
Lediglich die Anspielung auf den Spruch des Anaximander und die Bibel- 
Zitate, die Referenzen auf Dante, Gaspara Stampa, die Portugiesische Non- 
ne, Shakespeare und Hölderlin sowie der Bezug auf das eine oder andere 
Geschichtswerk bilden da eine Ausnahme . 319 Auch die im Zitat verborgenen 



319 Es handelt sich dabei - in alphabetischer Reihenfolge - um: »Die Aufzeichnungen 
des Malte Laurids Brigge« / Rilke (426), »Betrachtet die Fingerspitzen« / Eich (504, 651), »Die 
Bibel« (291, 426, 455f., 665, 668), einen Brief Flauberts (390), einen Brief Kafkas (334), den 
Briefwechsel Burroughs / Ginsberg (265), »The Complete Works« of William Shakespeare 
(390), »De Mundo« / Pseudo-Aristoteles (372), »Der dritte Mann« / Greene (511), »Der Einzige 
und sein Eigentum« / Stimer (371, 438), »Die Erkenntnis des Schmerzes« / Gadda (295), »Das 
Feuer« / d’Annunzio (542), »Die Frage nach der Technik« / Heidegger (286), »Die Frau ohne 
Schatten« / Hofmannsthal (350, 692), »Die geliebte Stimme« / Cocteau (311), »Der Golem« / 
Meyrink (277, 683), »Die göttliche Komödie« / Dante (505), »Das Heeresgeschichtliche 
Museum in Wien« (496), »Histoires ou contes du temps passe, avec de moralites« / Perrault 
(292), »Historische, politische und militärische Nachrichten von Rußland...« / Manstein (538), 
»Homo faber« / Frisch (295 u.s.w.), »Hyperion« / Hölderlin (292, 597, 670, 688), »Der Idiot«/ 
Dostojewskij (512), »Kassnergedenkbuch« / Kensik (484), »Die Klage der Ariadne« / Nietzsche 
(642), »Die Kritik der reinen Vernunft« / Kant (677, 689), »Kulturgeschichte Ägyptens und des 
Alten Orients« / Fridell (576), »Das Kunstwerk im Zeitalter seiner technischen Reproduzierbar- 
keit« / Benjamin (286), »La peste« / Camus (651), »Legenda aurea« / Jacobus de Voraigne 
(292), »Les Diaboliques« / Barbey (617, 630), »Les cent-vignt joumees de Sodome« / de Sade 
(368), »Der Mann ohne Eigenschaften« / Musil (376, 449, 459, 653, 669, 672), »Mein Name 
sei Gantenbein« / Frisch (376, 630), »Der Mensch im Weltall« / Leonow (630), »Mohn und 
Gedächtnis« u.a. Gedichtbände sowie Prosa und Reden / Celan (299, 350ff., 522ff.), »Night- 
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musikalischen Werke 320 und die Anspielungen auf Filme 321 gehören dem 
gleichen Zeitraum an. Dabei sagt jedoch allein die zeitliche Einordnung der 
Werke wenig über die Motivation aus, gerade diese Bücher, Lieder, Opern 
und Filme zu integrieren. Abgesehen von dem einen oder anderen Stück 
Unterhaltungsliteratur und den Liedern, die eher der U-Musik zuzurechnen 
sind, handelt es sich vielmehr um Texte und Musikalien / musikalische 
Werke, deren Bedeutung als unmittelbare Quelle für oder Vorläufer bzw. 
Meilenstein der Moderne inzwischen unumstritten ist. Diese Werke dienen 
aber nicht allein zur Bestätigung einer bestehenden kulturellen Tradition - 
dies entspräche einem Konzept der Repräsentation, wie es bereits durch die 
Zitation der Namen und Titel im Roman umgesetzt wird -, sondern sie 
präsentieren durch den dialogischen Ansatz und die polyphone Ausrichtung 
zusätzlich die Deformation des und somit die Arbeit am Kanon. Neben die 
Bewahrung der Quellen tritt hier die Darstellung der Zerstörung und Nutz- 
barmachung der fremden Texte bzw. der fremden Kultur und lenkt damit die 
Konzentration auf Bachmanns Roman selbst. Ist die Autorin in ihrer grund- 
sätzlichen Ausrichtung darin den avantgardistischen Strömungen der ersten 
Dekaden des Jahrhunderts vergleichbar, offenbart sie bei der Demontage des 
Kanons allerdings nicht deren Konsequenz und Skrupellosigkeit. Arbeit am 



wood« / Bames (668), »Nuit de L’Enfer« / Rimbaud (367, 652, 691), »Die Portugiesin« / Musil 
(694), »Portugiesische Briefe« / Alcoforado, Rilke (311), »Der Prozeß« / Kafka (438, 512), 
»Der Reigen« / Schnitzler (615), »Die Reise ans Ende der Nacht« / Celine (296), »Requiem für 
Wolf Graf v. Kalckreuth« / Rilke (303, 585, 664), »Rime« / Gaspara Stampa (542), um den 
Satz vom Grunde / Leibniz, Heidegger (362, 558), »Der Schwierige« / Hofmannsthal (479), 
»Die simple Kunst des Mordes«, »Mord aus dem Handgelenk« / Chandler (486), »Dem Sonnen- 
gott« / Hölderlin (511), »Spruch des Anaximander« (391), »Stiller« / Frisch (573), »Die Syzy- 
gie« / Jung (555), »Through the Looking Glass« / Lewis Carroll (448), »Tonka« / Musil (349, 
362), »Die Tortur« / Amery (295), »Tristan« / Platen (652), »Tutto ho perduto« / Ungaretti 
(296), »Une saison en enfer« / Rimbaud (389) »Unzeitgemäße Betrachtungen« / Nietzsche (393), 
»Verra la morte e avra i tuoi occhi« / Pavese (369), »Vom Nutzen und Nachteil der Historie für 
das Leben« / Nietzsche (346), »Die Weiden« / Blackwood (35 lf.), »Der Zerrissene« / Nestroy, 
T. Mann (580). 

320 So das französische Chanson »Aupres de ma blonde« (342), das ungarische 
Kinderlied »Debrecenbe kene menni« (444), die Oper »Hoffmanns Erzählungen« / Offenbach 
(296f.), das französische Lied »Jeanneton prend sa faucille« (378), »La sonnambule« / Bellini 
(336, 514), der Liederzyklus »Pierrot lunair« / Giraud, Schönberg (281, 490, 525, 546, 673), 
»Der Tod und das Mädchen« / Claudius, Schubert (486) und die Oper »Tristan und Isolde« / 
Wagner (517f., 546). 

321 »Der dritte Mann« / Greene, Reed (501), »Hoffmanns Erzählungen« / Offenbach, 
Powell, Pressburger (296f.) sowie die Verfilmung von »Krieg und Frieden« / Tolstoij (513f., 
554). 
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Kanon heißt für Bachmann somit immer auch Rettung der Tradition in ihrer 
Deformation. 

Oraic Tolic nennt dieses Phänomen den großen zitathaften Dialog , der 
bewirkt, daß das europäische kulturelle Gedächtnis stärker bleibt als das 
europäische kulturelle Vergessen , die Selbsterhaltung mächtiger als die 
Selbstzerstörung, 322 und der als »groß« bezeichnet werden muß, weil in ihn 
nicht nur eine ganz bestimmteTraditionslinie integriert wird, weil er sich 
nicht nur mit dem einen oder anderen Text [. . .] dialogisch auseinandersetzt , 
sondern mit dem globalen Megasubtext der europäischen Zivilisation . 323 
Auffällig im Roman »Malina« ist nun, daß beide Konzepte - das der Re- 
präsentation des fremden Materials und das der Präsentation des eigenen 
Textes - scheinbar gleichberechtigt nebeneinanderstehen und oftmals gar 
ineinandergewoben sind. Im gleichen Maße also wie in »Malina« die Funk- 
tion der Bewahrung der literarischen Moderne und das Gedächtnis ihrer 
Texte und Quellen angelegt ist, präsentiert sich der Roman selbst als eigen- 
ständiges Werk, das sich ausgerechnet der Einordnung in gerade diese 
Tradition durch seinen dialogischen Anspruch auf Autonomie und Souveräni- 
tät widersetzt. 

Betrachtet man indes die Opposition Repräsentation vs. Präsentation nach 
der Bedeutung der fremden Sequenzen für die Erzählstruktur des Romans, 
liegt die Betonung deutlich auf der Funktion der Ausstellung des Eigenen. So 
sind in Bachmanns Text also, wie bereits bei der Analyse der Semantik, 
Syntaktik und Pragmatik festgestellt, jeweils beide Konstituenten der betref- 
fenden Seite / Ebene des zitathaften Vierecks angelegt (Imitation vs. Polemik 
/ Dialog, Komposition vs. Konstruktion, statische vs. dynamische Pragma- 
tik), gleichwohl dominiert ausgehend vom Gesichtspunkt der erzähl struktu- 
rellen Umsetzung und der Konstituierung des Materials zu einem zusammen- 
hängenden, sinnstiftenden Text in der Verantwortung einer Erzählinstanz das 
jeweils zweite Element. Obgleich der Text also zwischen den unterschiedli- 
chen Konzepten changiert, dominieren der zitathafte Dialog, die offene 
montagehafte Konstruktion, die dynamische Pragmatik und die Präsentation 
der eigenen Kultur. Im Roman Bachmanns sind damit zwar beide von Oraic 
Tolic beschriebenen Typen der Zitathaftigkeit angelegt - der illustrative Typ 
und der illuminative Typ -, wie im Manierismus, der Romantik oder den 



322 Oraic Tolic, S. 109. 

323 Vgl. ebd. S. 132f. 
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avantgardistischen Strömungen dominiert jedoch der illuminative. 324 Allein 
die Tatsache, daß dieser Typ den illustrativen nicht grundsätzlich aus- 
schließt, sondern vielmehr beide Verwendung finden, signalisiert, daß der 
Roman offensichtlich eine Epochenschwelle ankündigt oder gar Symptom des 
Übergangs der ausklingenden Moderne zur sogenannten Postmoderne ist. 
Sollte nun ausgerechnet Bachmann eine Wegbereiterin der Postmodeme 
sein? 

Bekanntlich wird der Begriff »Postmodeme« zwar bereits in den dreißiger 
(Frederico de Oniz) und fünfziger Jahren (Irving Howe, Harry Levin) litera- 
turwissenschaftlich relevant. 325 Doch erst gegen Ende der sechziger Jahre - 
seit Susan Sontags Essayband »Against Interpretation« von 1966, 326 seit 
Leslie Fiedlers Essay »Cross the border - close the gap« 327 von 1969, seit 
Ihab Hassans »The Dismemberment of Orpheus« 328 von 1971 und der in den 
Folgejahren sich abzeichnenden, publizistisch institutionalisiertenKontinuität 
der von Fiedler und Hassan kultivierten Literaturbetrachtung 329 - wird dar- 
unter jene Gegenbewegung zur literarischen Moderne verstanden, die sich 
zwar in der Tradition der Avantgarden sieht. Diese Bewegung fühlt sich den 
Avantgarden gegenüber jedoch nicht verpflichtet, weil sie der elitären Äs- 
thetik und Sinnstiftung der Moderne im eigenen künstlerischen’ Akt absagt, 
jegliche Verantwortung für die Vergangenheit negiert und durch subversive 
Formen den Werkgedanken zerstört. Statt dessen plädiert beispielsweise 
Hassan für ein Verharren in »Ruhe« 330 und fordert, wie auch Fiedler, die 
Hinwendung zur Massenkultur. Bei allen Pluralisierungstendenzen der 
Postmoderne geht mit der Anpassung an den marktgesteuerten Geschmack 



324 Vgl. ebd., S. 97. 

325 Zur Begriffsgeschichte des Terminus vgl.: Köhler, Michael »Postmodernismus< 
Ein begriffsgeschichtlicher Überblick. In: Amerikastudien (22. Jg.). Mannheim 1977, S. 8-18. 
Ebenfalls abgedruckt ist der Artikel in: Pütz/Freese: Postmodernism in American Literature. 
Darmstadt 1984. 

326 Sontag, Susan: Against Interpretation and other Essays. New York 1966; vgl. 
auch dies: Geist als Leidenschaft. Ausgewählte Essays. Berlin und Weimar 1989. 

327 Vgl. Fiedler, Leslie: Cross the border - close the gap. In: Playboy , December 
1969. New York 1969, S. 151, 230, 252-254, 256-258. 

328 Vgl. Hassan, Ihab H.: The Dismemberment of Orpheus. Toward a Postmodern 
Literature. Madison, Wisc. 1977. 

329 Vgl. etwa die Zeitschriften: »Boundary 2« (die seit Herbst 1972 erschien) und 
»TriQuarterly«, in denen seither regelmäßig Autoren und Kritiker der Postmodeme veröffentli- 
chen. 

330 »Silence«, so die zentrale Kategorie/Metapher seiner Überlegungen. 
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allerdings einher, was Burghardt Schmidt die an Einfluß zunehmenden 
Strategien des Vergessens genannt hat: das Ende der Leitideen der Moderne, 
die Negation des Individuellen, das intellektuelle Spiel ohne verbindlichen 
Sinn und eine Standpunktlosigkeit des Sich-heraus-Haltens . 331 
Populäre Theoretiker erkennen gerade darin aber auch Chancen, die der 
Moderne verwehrt blieben, etwa Lyotard, der die Paradoxie der modernen 
Ästhetik darin sieht, daß sie auf ein Nicht-Darstellbares durch sichtbare 
Darstellung anzuspielen habe , 332 woraus sich der Zwang zum formalen 
Experiment ergibt, das nachzuvollziehen bzw. zu verstehen der Masse der 
Rezipienten unmöglich ist und das nur für wenige privilegierte Eingeweihte 
von ästhetischem Reiz sein kann: 

[Die] moderne Ästhetik [. . .] vermag das Nicht-Darstellbare nur als abwe- 
senden Inhalt anzuführen , während die Form dank ihrer Erkennbarkeit 
dem Leser oder Betrachter weiterhin Trost gewährt [. . .] Die Postmoderne 
wäre dasjenige , das im Modernen in der Darstellung selbst auf ein Nicht- 
Darstellbares anspielt; das sich dem Trost der guten Form verweigert 

Die Postmodeme offenbart sich bei Lyotard schließlich in einer Ästhetik, die 
sich - anders als die der Moderne - der Katharsis entziehen kann, die in der 
Differenz zwischen Trauer und Wagnis , 334 also der Differenz zwischen der 
Verantwortung für die Vergangenheit und der notwendigen Innovation in der 
Form der Auseinandersetzung, begründet liegt. 

Bachmanns Roman zeigt dort, wo er dem illustrativen Typ der Zitathaftigkeit 
zuneigt, starke Tendenzen zu einer solchen postmodernen Ästhetik, die vom 
populären name dropping bis zur Einbeziehung nichtliterarischen Materials 
(die Kochbücher) und alltäglicher Phraseologie reicht (die Werbe-Kolporta- 
ge). Der Roman genügt dem postmodernen Konzept auch auf formaler 
Ebene, denn mit der Einkleidung des Stoffs in einen Kriminalfall erfolgt bei 
der als schwierig und elitär geltenden Ingeborg Bachmann scheinbar eine 
deutliche Wendung hin zur U-Literatur. Bei Erscheinen der Erstausgabe 



331 Vgl. Schmidt, Burghardt: Strategien des Vergessens. Darmstadt 1986. 

332 Vgl. Lyotard, Jean Frangois: Postmoderne für Kinder. Briefe aus dem Jahre 
1982-1985. Wien 1987. Zitiert als: Lyotard 1987. Hier: S. 24. 

333 Ebd., S. 29. 

334 Ebd., S. 27. 
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förderte die Werbeabteilung des Suhrkamp- Verlages diesen Fehlschluß 
zudem ganz bewußt, um den Absatz des Buches zu steigern. 

Allerdings - dies unterscheidet den Roman Bachmanns von vergleichbaren 
marktgefälligen Druckerzeugnissen - machen diese Zugeständnisse erst im 
Zusammenhang mit der inhaltlichen Ebene Sinn und werden zudem erzähl - 
strukturell verankert. 

Trotz des scheinbar populären Erscheinungsbildes des Romans dominiert 
aber immer Bachmanns Verpflichtung zu einer literarischen Tradition, die 
sich der Massenkultur entzieht. Die vielen Allusionen, die dunkel und den 
Kennern Vorbehalten bleiben, der versteckte Dialog mit Hölderlin, Meyrink, 
Schönberg und vielen anderen, der verborgene Nachruf auf Celan und auch 
die Polemik gegen Staiger zeugen davon. 

Bachmann also bleibt der Vergangenheit und mithin der Ästhetik der Moder- 
ne verpflichtet. Dies zeigt sich im Roman neben der bevorzugten Verwen- 
dung des illuminativen Typs der Zitathaftigkeit vor allem an der erzähl- 
strukturellen Umsetzung des zitathaften Ansatzes und der erzähltechnischen 
Einbindung des fremden Materials in den eigenen Text. 




3. Narrative Probleme 



Wer spricht hier eigentlich ? wer weiß dieses und jenes 
von den Figuren , wer leitet sie , wer macht sie kommen 
und gehen und mit welchem Recht, und wer wählt das 
zu Erzählende aus? (Ingeborg Bachmann) 1 

Es ist nicht die Zeit für Ich-Geschichten. (Max Frisch) 2 

Seit seinem Erscheinen wurde keine Passage des Romans »Malina« so oft 
besprochen wie das komplexe Ende mit dem vielzitierten Schlußsatz (695). 
Dieser Umstand deutet darauf hin, daß die meisten Rezensenten und Kritiker 
ratlos waren und vom scheinbaren syntaktischen und erzähllogischen Parado- 
xon des Endes überfordert wurden. In der Tat wird der Leser am Schluß im 
Zustand der Indizienlosigkeit verlassen: Der mit dem Personalpronomen 
»Ich« benannte, weibliche und offenbar für die narrative Information bis dato 
verantwortliche Erzähler tritt in einen sich auftuenden Riß in der Wand ein: 

Malina trinkt noch immer seinen Kaffee. Es ist ein »Holla« zu hören vom 
anderen Hoffenster herüber. Ich bin an die Wand gegangen, ich gehe in 
die Wand , ich halte den Atem an. Ich hätte noch auf einen Zettel schrei- 
ben müssen: Es war nicht Malina. Aber die Wand tut sich auf ich bin in 
der Wand, und für Malina kann nur der Riß zu sehen sein, den wir schon 
lange gesehen haben. Er wird denken, daß ich aus dem Zimmer gegangen 
bin. (692f.) 

Nach dem so vollzogenen Verschwinden des Erzählers ist die Geschichte 
aber keineswegs - wie man vermutet - an ihr Ende gelangt; noch folgen drei 
Seiten, auf denen über das Ich verhandelt wird. Daß der Roman nicht mit 
dem Wandeintritt schließt, verwundert dabei weniger 3 als die Tatsache, daß 
das Ich, wenngleich auch nur pronominal, dennoch weiter anwesend ist: 



1 Werke IV, S. 225. 

2 Vgl. Frisch, Max: Mein Name sei Gantenbein. Frankfurt/M. 1964. Hier zitiert 
nach: Max Frisch. Stichworte. Herausgegeben von Uwe Johnson. Frankfurt/M. 1976. S. Das 
Zitat steht dort an exponierter Stelle. Es beschließt den Band. 

3 So wäre es etwa denkbar, die Kontinuität der Diegese über den Tod des vermeint- 
lich bis dato erzählenden Ich hinaus zu sichern, indem durch einen Perspektivwechsel einem 
anderen 'Erzähler’ das Wort übertragen und so ein Erzählen über das Verschwinden hinaus 
ermöglicht wird. 





3.1. Der Roman im Feuilleton 
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Das Telefon läutet , Malina hebt es ab, er spielt mit meiner Sonnenbrille 
und zerbricht sie, er spielt dann mit einem blauen Glaswürfel, der doch 
mir gehört. (693) 

Offenbar erzählt das Ich also über sein Verschwinden hinaus. Doch erscheint 
es möglich, daß ein Abwesender zugleich präsent ist? Spricht hier überhaupt 
noch derselbe Erzähler, oder wurde unmerklich ein Wechsel der Erzählin- 
stanz vollzogen? Was ist gar mit dem letzten Satz, der allem Anschein nach 
den gesamten vorangegangenen Text aus einer völlig anderen Perspektive 
kommentiert? Eine solche Konstellation muß unweigerlich kontroverse 
Deutungen nach sich ziehen. So nimmt es nicht wunder, daß seit Mitte der 
achtziger Jahre eine erzählstrukturelle Debatte auch in der »Malina«-For- 
schung unausweichlich wurde. Die von den Interpreten ausgemachten Er- 
zählsituationen reichen dabei vom Ich-Erzähler bis zum auktorialen, vom 
personalen bis zur Figur Malina als Erzählinstanz. Bevor der Zusammen- 
hang zwischen dem intertextuellenund dem narrativen Aufwand des Romans 
eingehend diskutiert wird, werden einführend - in zeitlicher Chronologie - 
die wesentlichen Positionen der Debatte nachgezeichnet. Dabei werden 
einige der narratologischen Befunde zum Roman korrigiert, denn es zeigt 
sich, daß die bisher in der Forschung verwendeten narratologischen Katego- 
rien kaum hinreichen, die erzählstrukturelle Spezifik des Textes zu beschrei- 
ben, daß viele der Fehldeutungen gerade aus einem wenig differenzierten 
begrifflichen Instrumentarium folgen. Aus diesem Grund werden nicht allein 
erzählstrukturelle Aspekte des Textes dargestellt, sondern wird auch ein 
Überblick über hier relevante Fragestellungen der Erzähltheorie gegeben. Im 
Anschluß daran wird die Erzähl Struktur des Romans analysiert, um die 
Untersuchung und Interpretation der Beziehung zwischen der zitathaften 
Textur des Romans und ihrer narrativen Umsetzung vorzubereiten. 



3.1. Die Aufnahme des Romans durch die literarische Kritik 

Ingeborg Bachmann gibt im Jahre der Veröffentlichung ihres Romans mehre- 
re Interviews. 4 Daß die zu Anfang der siebziger Jahre keineswegs üblichen 
PR- Auftritte eines Autors zum Erscheinen seines Buches im Falle »Malina« 



4 Vgl. Gul. 



